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Vorwort. 


Nach Srieden dürften beute die Menjchen, nachdem die Testen 
Sabre einen Umſturz auf allen Gebieten, eine Ummerfung aller Werte 
gebracht haben. Gie fuchen den Frieden im Kreife der fich noch immer 
befebdenden Bölfer, fie fehnen fih nach Srieden in dem in Gehichten 
und Ständen weit auseinanderflaffenden Gefellichaftsleben, fie wuͤnſchen 
den Srieden in dem durch Ungerechtigkeit und Habgier berbitterten 
Kampf um’s Dafein, 

Sm Nahmen des gejellfchaftlichen Lebens fpielt eine bedeutende 
Rolle das Problem der Sozialpolitik, die den Srieden unter den gefelljchaft- 
lihen Klaſſen berbeiführen, die eine Brüde vom Ufer des Neichtums 
zum Geftade der Armut fcehlagen mill. 

Diese Schmerzlichfte Wunde am modernen Gefellfchaftsförper zu lindern 
und möglichft zu fchließen, war das eifrige Beftreben der Ießten Jahr— 
zehnte geweſen. Einen Weg nun, um diefes Übel von Grund auf zu 
heilen und an der Wurzel zu paden, mollen ung die von den lesten 
Papften gegebenen Grundfäge und Richtlinien anzeigen. 

As das Papſttum an die Loͤſung Diefer bochbedeutfamen 
Stage beranfrat, war es fich bewußt, daß zunaͤchſt und vor allem der 
in feinen Fugen wankende Bau der heutigen Gefellfchaft auf einem neuen 
Grund und zwar dem der chriftlichen Weltanfchauung beranfert werden 
müfje, wenn das Problem der Gozialpolitif, das ja nur einen Zeil des 
gefamten gejelfchaftlichen Problems ausmacht, gelöft werden foll. Go ift 
ein vollkommen in fich abgefchloffenes Syſtem fozialpolitifcher Richtlinien 
und Maßnahmen entftanden, dem jeder der Ießten vier Päpfte, die ſchon 
zur Unfterblichfeit der Gefchichte eingegangen find, den Geiſteshauch 
feines hoheprieſterlichen Zieles eingegeben bat. Ihnen allen gemeinfam 
ift Das eine hohe Ziel: Zurücdführung der Menfchen aus der Gottes- 
ferne auf den Weg zu Gott, Einbettung der Geele in den Lehren der 
Religion, VBeranferung auch des Außeren Lebens auf dem Urgrund des 
Glaubenslebens. Alle Kanäle des Geiftes-, Kultur- und Wirtfchafts- 
lebens werden in das weite Meer der chriftlichen Religion bineingeleitet, 
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die in ihrem oberften Grundfaß der Gerechtigkeit einen Maßſtab für 
alles Denken und Handeln an die Hand gibt und ibn noch mildert 
durch das Gebot der chriftlichen Liebe. — 

Das Jahr 1870 bedeutet den größten Umfchwung in der Bewertung 
des Papfttums. Pius IX. bat, Iosgelöft von dem Ballaft des Tempo- 
rales, an der Grenzfcheide der modernen Zeit ftebend, Die Kirche ftraff 
zentralifiert und mit ihrer bis in die letzten Winkel des Erdfreifes reichen- 
den Drganifation befähigt, Weltkulturaufgaben zu Iöfen. Leo XII. 
eröffnet die foziale Ara des Katholizismus, der mit der Weisheit eines 
langen Lebens und einer reichen Zätigleit, jedoch auch mit der Klug- 
beit und der Ruhe des Alters, ſowie mit der Wärme eines mitleidenden 
und mitfühlenden Herzens die fchmwierigen fozialpolitifhen Probleme in 
Angriff nahm. Sn feinen Kundgebungen entwarf er den gramdiofen 
Plan für die Gejundung und Neorganifation der Menfchbeit in allen 
ihren Dafeinsformen. Der Bau der Gejellichaft müfje feft begründet 
und bon unten ber aufgebaut merden, d. b. vom KEinzelmenfchen über 
die Familie zum Staat und zur Gtaatengemeinfchaft. Die Neugeburt des 
einzelnen Menfchen müfje aus dem Innern heraus fommen; denn nur 
dann, wenn recht viele Glieder der menfchlihen Gefellfchaft von dem 
Geifte des Chriftentums erfaßt miürden, Fönne wieder eine wahrhaft 
chriſtliche Gefellichaft erftehen. Die Gedanken des fozialen Papftes 
Fonzentrieren fihb um den Menfchen und feine Perfönlichfeit, um feine 
Würde als Geifteswefen und Gotteskind, um fein Schickſal als Gtaats- 
bürger und Arbeiter, um fein Wohl als Samilienvater und Gbriften- 
menſch. Während fo Leo XIII. den Srieden unter den gefellichaftlichen 
Schichten herbeizuführen fib bemüht, ift Pius X., der edle Geelenbirte, 
auf den inneren Srieden des Menfchen bedacht, den er noch tiefer in 
den Geift des Ghriftentums einzutauchen fucht. Benedikt XV., dem 
während des großen Strieges die Rolle des Weltdolmetjchers zugefallen 
ift, fchließt den Kreis, indem er die Befriedung der Geifter und der 
Völker zu erftreben fucht: ein Bund der Völker, ein Völferbund, werde 
nur dann bon Dauer fein, wenn ihm der Geift der Gerechtigkeit vor- 
malte. 

Das auf dem Goldgrund der chriftlichen Gerechtigkeit gezeichnete 
Weltbild gibt uns den Weg an, der allein zu einer Gefundung der 
gefellichaftlichen und fozialen Verbältniffe führen kann. — 
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Sür dieſe fozialpolitifhen Grundfäge und Richtlinien foll die in 
fnapper Sorm zufammengefaßte Schrift einen Führer und Wegmeifer 
bilden und Die Lefer einführen in diefe Gedanfenmwelt, die alsbald in 
einem größeren Werke zum Ausdrud fommen wird, Es find die Kund— 
gebungen der leßten vier Päpfte zu Grunde gelegt morden, einmal um zu 
zeigen, wie ſehr fich dieſe Paͤpſte felbft für den Srieden der Welt, den Aus- 
gleich der Stände felbft eingejegt haben, dann um weite reife vertraut 
zu machen mit dem tiefen Inhalt und der erhabenen Sprache dieſer 
päpftlichen Exlaffe, deren Wirkung auch nicht durch die Überfegung ab- 
geſchwaͤcht merden Fann. 
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Die Stellung des Bapfttumg zu den fozialen Problemen 
der Zeit feit dem Pontififate Pius IX. 


Die Spanne Zeit vom Pontififate Pius IX. bis zum Regierungs- 
antritt des elften Pius fchließt die gemaltigfte Entwidlung des Papft- 
fums in ſich. 

Sm Anfang diefer Ara ſah die Menfchbeit, noch umfangen von 
dem Traum neuer Ideale, ſchwaͤrmend von Gleichheit, Sreibeit und 
Brüderlichfeit, das Morgenrot einer neuen Zeit emporfleigen, die dem 
geiftigen, Fulturellen und gefjellichaftlichen Leben bisher unbetretene Wege 
mies, bis am Ende diefer Periode durch die Kataſtrophe des Welt- 
frieges und der Revolution uralte gebeiligte Snftitutionen jab zufammen- 
brachen, die überlieferten Kulturverte des Abendlandes dem Untergange 
verfallen fchienen, eine zunehmende Entwertung aller Werte im indi- 
piduellen Denfen und Handeln um fich griff. 

Das Papfttum hingegen, auf dem durch den genius loci gemweibten 
Boden des ewigen Rom geradezu zur Weltberrjchaft prädeftiniert, den 
Geift des Shriftentums mit dem juriftifchen, politifchen und praftifch- 
moralifchen Sinn des Roͤmertums vereinigend, in den Richtlinien einer 
altbewaͤhrten Politif zielbewußt vorwärts fehreitend, aus den reichen 
Schaͤtzen einer vielfältig aufgeftapelten Staatsmeisbeit jchöpfend, erflomm 
Schließlich unter Papſt Benedift XV., begünftigt von der Konftellation 
der Zeitverbältniffe, den Gipfel der Weltautorität. 

Die Autorität des Oberhauptes der Weltfirche, die in allen Ländern 
des Erdfreifes mehr als dreihundert Millionen Anhänger zahlt, umfaßt 
alle Lebensgebiete des Katholifen. Hatte fehon Papſt Pius IX. durch 
die Dogmatifierung der päpftlichen Unfeblbarfeit die ftärfite Anfpannung 
des päpftlichen Autöritätsgedanfens erreicht, jo mußten feine Nachfolger 
alle Strömungen des Kultur- und Geifteslebens zu belaufchen und dem 
Rahmen des Firchlichen Glaubenslebens einzugliedern., Denn je Arger 
die Verwirrung der Geifter durch die Flut einftürmender neuer Gedan- 
fen murde, je beftiger die Erjchütterung der Außeren Lebensverhaͤltniſſe 
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durch die Neueinftellung des gefamten Wirtfchafts- und Gefellichafts- 
lebens wurde, je lauter und dringender die Hilfrufe der von der Tafel der 
Gluͤcklichen Ausgeftoßenen an !die Herzen griff, defto mebr fühlte das 
Papfttum die Verpflichtung, auch bier helfend einzugreifen. 


Papft Leo XII, der als Nuntius auf feinen Reifen in London 
die fchaffende Unraft der modernen Induſtrie und die vielen Nöte der 
Arbeiter gefeben und in Köln den Mittelpunkt des erftebenden fozialen 
Katholizismus im meftlihen Deutfchland Fennen gelernt hatte, der fich 
dann in der Gtille feiner bifchörlihen Reſidenz in Perugia dreißig 
Fahre lang forſchend und firebend mit den fozialen Problemen ausein- 
andergejeßt hatte, fühlte fich berufen, den Katholizismus aus dem melt- 
fremden Dämmerlicht der Kirche herauszuholen und das foziale Banner 
der Kirche zu entrollen. Als im Konklave des Jahres 1878 in der 
Giftina fein Name aus dem goldenen Wahllelh gezogen wurde, da 
fand er fich vor dieſe ſchwierige Aufgabe geftellt, die dem Greis, der 
ſchon am Zielpunkt menschlichen Erdenwallens angelangt mar, die fpäte 


Erfüllung eines heiß erfehnten, im Geifte gefchauten und verarbeiteten 
Lebensmerfes einbrachte. 


Dem päpftlichen Gefeßgeber und Geelenbirten galt eg, von Grund 
auf zu helfen. Er verkündete laut, daß eine völlige Negeneration der 
menschlichen Gefelljchaft notwendig fei, um fchließlich auch die fozialen 
Notftände abftellen zu Fönnen. Eine Heilung der Gefellfchaft fei nur 
dann möglih, wenn der Geift Shrifti alle Glieder der Gefellichaft 
durchdringe, wenn chriflliche Sitte und Moral in alle Beziehungen der 
Menfchen eindringe. 


So bat der Papft in feinen Kundgebungen ein chriftliches Welt- 
anfhauungsbild gezeichnet und Leitgedanfen für die Wiederberftellung 
der menfchlichen Gefellfhaft gegeben, die ihren Erönenden Abſchluß in 
der fozialen Enchklifa, der „Rerum novarum“, finden. Go find auch 
die fozialpolitifhen Richtlinien, die zum größten Teil in der Encyklika 
„kerum novarum“ niedergelegt find, auf Tirchlich-religiöfer Grundlage 
aufgebaut. Damit find die geiftigen und erzieberifchen Fähigkeiten, be- 
jonders nach der Seite der fittlihen Hebung, mie fie die Lehren der 
chriftlichen Kirche in fich bergen, für die fozialpolitifhe Betätigung ver— 
wendet morden. 
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Diefe päpftliche Sozialpolitik will meit über das eigentliche Ziel 
der Überbrüdung der SKlaffengegenfäse binaus einem böbern Ziele 
dienen; fie will den Weg zu einer chriftlichen Zebensanfchauung meifen» 
fie will auch die Geele zu erfaffen ſuchen. Gie mill zunaͤchſt einen 
Schusmwall gegen den wachſenden Unglauben und die ſich mebrende 
Gittenlofigfeit errichten, fie will mit ihren idealen Gütern gegen Die 
fittliche Gleichgültigkeit und Stumpfheit der großen Maſſen antämpfen ! 
Sa noch mehr! Der Papſt bat den Gebnfuhtsflug der menfchlichen 
Geele erfannt. Denn der Menfch ſucht nach einem deal, das ibm in 
der Serne minft, das ihn aus der Mifere des Alltags erleuchteten 
Höhen zuführt, wo die Vollendung thront. Heute, wo alles in den 
Wogen des Atheismus und Materialismus, der Geminnfucht und der 
Profitgier unterzugeben droht, zieht Durch die Herzen ein tiefes Sehnen 
nach einem fittlichen Halt. Der große Geelenbirte bat das De Profun- 
dis der Menfchen verftanden. 

Auf einer folchen Höhe des Verftehens und Umfaffens aller geifti- 
gen und Fulturellen Probleme angelangt, erflimmt das PBapfttum, unter- 
ftüßt Durch politifche und diplomatische Erfolge unter Benedift XV. den 
Gipfel der Weltautorität gerade zu einer Zeit, als das ganze Welt- 
gefüge zufammenzubrechen droht. 

So ragen die Papftgeftalten in die Zeitgefchichte hinein. In den 
Lebensbildern der Testen Päpfte, Pius IX., Leo XIII. Pius X., Bene- 
dift XV., Pius XL, fpiegelt fih im Einzelnen ihre Stellungnahme zu 
den Problemen der Zeit, befonders den fozialen, wieder, 


Papſt Pius IX. 


„Die Päpfte fterben nicht, wenn auch ein Iräger der Tiara in 
den Staub dabinfinft.” Denn die großartige Organifation bleibt be- 
fteben, an derem inneren und Außeren Ausbau jeder einzelne der Päpfte 
mitmwirft. Geit der Mitte des letzten Jahrhunderts waren es überragende 
Perfönlichkeiten, die das Papfttum zu nie geabnter Größe emporge- 
führt haben. 

Nach einem ſeit Iängerer Zeit geübten Syſtem pflegt einem Ab— 
jchnitte der Ermeiterung der Macht und des Anfebens nach außen eine 
Zeit der Sammlung der inneren Kräfte zu folgen. Go fönnen fir 
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auch bei den letzten Pontififaten beobachten, mie ftets auf einen Reli— 
gioſus ein Politicus folgte. Während der Regierung der Paͤpſte Pius IX, 
Pius X., Pius XI. wurden die religiöfen, geifligen und moralifchen 
Kräfte gefammelt und gepflanzt, die das eigentlihe Fundament der 
Fatbolifchen Kirche bilden, während fich die vorwiegend politifchen Paäpfte 
Leo XII. und Benedift XV. die Steigerung der äußeren Machtftellung 
angelegen fein ließen. 

Das Pontififat Pius IX. fiel in eine bewegte Zeit, in der es galt, 
den Kampf zwiſchen Revolution und Kirche durchzuführen, einen Aus— 
gleich der neuen geiftigen Strömungen mit den überlieferten Lebens— 
formen der Kirche zu finden, als der nationale Gedanfe den Einigungs- 
willen in jugendlich aufftrebenden Völkern entzündefe, als mündig ge- 
mordene Gefchlechter die Sreibeit ihres Denkens und Handelns forderten, 
als bisher unterdrücte Klaſſen der Gefellihaft ihr Necht auf Gleichbe- 
rechtigung und Gleichachtung beanfpruchten! Es mar die Epoche der 
größten Fulturellen, geiftigen und ftaatlihen Ummälzungen. Pius IX. 
ſah jedoch nicht die Zeichen einer neuen Zeit, als die liberal-demofratifche 
Bewegung auch an die feften Pforten des Vatikans anklopfte. Es 
mar dies die mächfigfte geiflige Bewegung, die feit der Zeit der Re— 
naiffance und der Reformation in Rom Berfteben begehrte! Jedoch 
Pius IX., bei dem man vor feiner Erhebung auf den päpftlichen Stuhl 
das meitgehendfte Verſtaͤndnis vorausſetzen zu Fönnen glaubte, verbielt 
fih vollkommen ablehnend, 

Denn je ftürmifcher fich die Wellen der neuen Bewegung über Die 
Apenninenbalbinjel heranmwälzten, je rüdfichtslofer der aͤußere Seind die 
legten Reſte des Patrimoniums Petri an fich riß, defto zaͤher verfchloß 
fich der Papft gegen jegliche Veränderung. Vielmehr mußte der Papft, 
durch die Annerion der Stadt Nom des lebten Reſtes des Temporales 
entledigt, die Macht des Papfttums in das rein geiftige Gebiet zu 
verlegen. Durch den Syllabus, in dem die modernen Anfchauungen 
bon Staat und Kultur verworfen wurden, bat der Papft den Einfluß 
der Firchlichen Autorität auf den gefamten Lebensbereich des öffentlichen 
mie des privaten Lebens ausgedehnt. Einen formellen Abfchluß erreichte 
Ichließlih der Aufflieg zur geiftigen Weltmachtftellung, als Pius IX. 
auf dem päpftlichen Throne mit den Bontififalgewändern angetan den vor 
ibm verfammelten Bijchöfen des Erdfreifes das Dogma bon der päpft- 
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lichen Unfeblbarfeit verfündete: „daß der Papft, wenn er von der Kathedra 
aus redet, diejenige Unfehlbarkeit befist, mit welcher der göftliche Er- 
löfer feine Kirche bei der Feſtſetzung feiner Lehre über den Glauben 
oder die Gitte ausgerüftet fehen mollte, und daß deshalb folche Feſt— 
jeßungen des Nömifchen Pontifer aus fich felbft, nicht aber durch die 
Zuftimmung der Kirche unabänderlich find.” Die bisherige päpftliche 
Guperiorifät war nun zur Snfallibilität geworden! 

Daß der Papft zur gleichen Zeit durch die Einverleibung des 
legten Reſtes des SKirchenflaates in dem neuerftehenden italienischen 
Einbeitsftaat feiner äußeren Machtmittel beraubt wurde, erböbte nur 
noch feine geiftige Macht. Hatte doch ſchon im Sabre 1864!) der Cardi— 
nal Staatsſekretaͤr Antonelli prophezeit, daß an dieſer Kriſis die ponti- 
fifale Tiara gleich einem Phönix zu ungeahnter Gewalt auffleigen werde. 
Das Ende des Papftfönigtums machte den Papft vielmehr frei und 
unabhängig für Die Ziele feiner geiftigen Weltmachtpläne. 

Der Mann, der den Ausbau der Weltkirche dDogmatifch und Firchen- 
rechtlich vollendet bat, bat jedoch das Wehen einer neu bereinbrechenden 
Zeit nicht verfpürf, die den Bifchof von Mainz, Sreiberrn Emanuel v. 
Ketteler, veranlaßte, fih mit der ganzen Kraft feiner Perfönlichkeit und 
jeiner Firchliben Würde für eine Löfung der fozialen Srage bon Geiten 
der Kirche einzufegen. Es mag ja fein, daß die vielen Gorgen und 
Nöte, die damals auf den greifen Papſt einftürmten, wie die Auflöfung 
des eigenen Gtaates, wie die Schwierigkeiten nach außen, 3. B. der 
Kulturkampf mit Preußen, ihn den Hilfefchrei des vierten Standes über- 
hören ließen. 

Smmerbin bleibt Papſt Pius IX. diejenige Perfönlichfeit, die die 
neue Periode der Kirche mit ihrem fchließlich alle Lebensfragen um- 
faffenden Einfluß eingeleitet und dadurch ermöglicht bat, daß er die geiftige 
Autorität rechtlich und dogmatiſch gefichert bat. 


Papft Leo XI. 


„Rahmen mir, ftatt uns unferen Wünfchen, Hoffnungen, maßlofen Sor- 
derungen für die Zufunft binzugeben, eine ernftere Gorge für unfere 
häuslichen und täglichen Obliegenbeiten, müßten mir unter der Obhut 
96.0. Schläger, Karl, Römifche Briefe von Kurd v. Schlözer, 1864—1869, 
Stuttgart u. Berlin, 1920, ©. ®. 
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des beiten der Sürften die ganze Glut unferes Eifers für die Befeligung 
und das Woblfein der Gefellichaft zu verwenden — bei Gott, melche 
Höben der Zinilifation würden mir dann erreichen! Sch wuͤrde mich 
bon ganzem Herzen freuen, wenn ich in diefem Jahrhundert, mo man 
jo viel von Humanität fpricht, mehr und mehr Hände fih zur Er- 
leichterung des Elends der Armen ausftreden ſaͤhe!“ Diefe Worte rief 
der Bifchof Pecci feinen Diözefanen zu, als er in feiner Kathedrale 
den Sahrestag der Papſtwahl Pius IX. feftlih beging. Der Wunfch, 
ein Heilmittel für die gejellichaftlichen und fozialen Nöte feiner Zeit zu 
finden, durchgluͤhte ſchon das Herz des Bifchofs und beftimmte das 
Wirken des Papftes, als er im Alter von 63 Jahren mit der drei- 
fahen Krone geſchmuͤckt wurde. 

Leo XIII. war eine jener erhabenen Geftalten, die nur felten auf 
der Bahn des Lebens wandeln, er war ein Sadelträger auf dem Wege 
der Menjchheitsgejhichte. Edel in Tugend und Gefinnung, univerfal 
gebildet, ein melterfahrener Geift, der fich tief im Schickſalsbuch der 
Menfchen eingelefen hatte. Mit großem politifch-pfüchologifchen Ber- 
ſtaͤndnis begabt, belaufchte er all’ die Stimmen in einer fich neu umformen- 
den Geiftes- und Kulturwelt. Denn flets blieb er auch noch im hoben 
Alter ein ftrebender, aufnehbmender Geift! Immer und immer wieder 
tauchten neue Probleme auf, die die Gonde feines Geiftes zu durch- 
dringen mußte. Er ſah die immer mehr zunehmende Abkehr von der 
chriftlichen Kirche; er beobachtete die kiefgebende Wunde der Klafien- 
ſpaltung! 

Auch war er ein gewandter Diplomat, im auswaͤrtigen Dienſt der 
roͤmiſchen Kurie geſchult, der es durch fein ſtaatsmaͤnniſches Geſchick 
verſtanden hat, dem Papſttum in der Welt ein nie geahntes Anſehen 
zu verſchaffen. 

Aber wie ein Aufleuchten ging es durch die Voͤlker des Erdkreiſes, 
nicht nur die katholiſchen, als er in feiner Enchklifa „Rerum novarum“ 
des Jahres 1891 eine Löfung des fehiwierigften Problems, der fozialen 
Stage, im chriftlichen Geifte darlegtel Diefe Encyklika fchloß den Kreis 
aller jener Sundgebungen, die auf eine Regeneration der menfchlichen 
Gejellihaft abzielen. Seine Gefellfchaft in dem Sundament chriftlich- 
firchliher Gefinnung einbettend baut er fo auf vom Einzelmenfchen durch 
die chriftliche Familie bis zum Staat. 
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Papſt Pius X. 


Auf den Xriftofraten folgte ein Mann aus dem Volke, auf den 
Nuntius ein Neligiofus, der die feeljorgerlihe Laufbahn von ihrer 
unterften Stufe bis zur böchften Höhe des Primates durchgemacht hatte, 
auf den gemwandten nnd feinfinnigen Diplomaten ein fchlichter Pfarrer 
einer lebenswahren chriftlichen Paftoration. 

Ehe ſich der große Weltenbrand entzündete, wurde Pius X. auf 
den erften Pla& der Fatbolifchen Kirche berufen und konnte fo bon der 
böchften Stelle aus noch rechtzeitig auf die offenen Wunden der Gefell- 
ichaft binmweifen und die Mittel zu ihrer Heilung zeigen. „Omnia in- 
staurare in Christo!“ Das mar fein Wahlipruch, dag war der Fern 
feiner feelforgerlihen und fozialen Tätigkeit! 

Er ging weiter auf dem Weg, den feine Vorgänger befreten hatten, 
nur griff er noch tiefer in das Einzelleben hinein. Es galt ihm als 
pornehmfte Aufgabe, Die Geele des einzelnen Menfchen zu erfalfen! Gie 
fuchte er auf den richtigen Weg zurüdzuführen. Denn nur dann werden 
die Klaffengegenfäße gemindert und überbrüdt, wenn der Einzelne die 
Lehre Chriſti in fihb zur Wahrheit mache. Die Durchdringung des 
chriftlichen Geiftes allein fönne die Schäden der Geſellſchaft beſſern und 
beilen. Geine Reformen begannen mit der AJugenderziehung: denn auf 
den Sindern rube die Familie, und fchließlich die Zufunft des Volfeg, 
des Staates. 

Tief bat Pius X. das geiftige und Firchliche Leben feiner Zeit zu 
beeinfluffen gewußt. Auf der religiög-Firchlihen Grundlage allein 
wollte er auch die joziale Arbeit aufgebaut wiſſen. Für ihn gab es 
feine joziale Arbeit ohne feften Anfchluß an die Autorität der Kirche, 
ohne Leitung und Genehmigung der Kirche, Go verdammte er im 
Sabre 1910 den „Gillon“, in dem ficb der Gedanke der „chriftlichen 
Demokratie” in Sranfreich verförperte, als moderniſtiſch. Für Stalien 
brachte die Enchklifa vom 11. Sanuar 1911 die Einleitung der „Katho— 
lichen Aktion“, d. h. die Aufrichtung einer umfafjenden Partei nach 
Art des „Katholiſchen Volksvereins“. Der Papft verlangte eben, daß 
den Firchlihen Oberen auch in fozialpolitifhen Dingen die oberfte 
Autorität gebühre. Sür Deutfchland wurde diefe wichtige Srage im 
„Bewerfichaftsftreit” zum Austrag gebracht, in dem es fih um die Zu- 
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gebörigfeit des katholiſchen Arbeiters zu rein Fonfeffionellen oder inter- 
fonfeffionellen Organifationen handelte. 

Im übrigen bat der Papft zu fozialen Problemen nicht weiter 
Stellung genommen. 


Papſt Benedilt XV. 


Die außerordentlich ſchwierige Lage feit Auguft 1914, als nad 
und nach faft alle größeren europäifchen Staaten in den Krieg verftrickt 
wurden, bejonders die ſchier unbaltbare Lage des Papfttums inmitten 
eines friegführenden Gfaates, ließ aus dem Konklave Mieder einen 
Diplomaten und zwar aus der Schule Nampollas berborgeben. 

Benedift XV. hat es verſtanden, mit Umſicht und Gefchicllichkeit das 
Steuer der Kirche an den Klippen von Weltkrieg und Revolution glüd- 
lich und fiegreich vorbeizuführen. Während der Weltkrieg die drei flärf- 
ften Dynaſtien, die das Bollwerk des Autoritätsgedanfens in der Welt 
Darftellten, zertrümmern Fonnte, flieg das Papfttum, zu Beginn des Welt- 
frieges beinahe dem Untergange preisgegeben, in feinem Verlaufe zu 
den Höhen der Weltautorität empor! 

Benedikt XV. bat, von der Konftellation der Verhaͤltniſſe begünftigt, 
bon feinem bobepriefterlichen Amte den univerfalften Gebrauch gemacht. 
Er murde der Sriedenspapft! Während Leo XII. bei der Peorgani- 
fation der Gefelfchaft auf die Überbrüdung der Klaffengegenfäge bedacht 
war, Pius X. die Heiligung und Wiedergeburt der Einzelfeele erſtrebte, 
juhte Benedift XV. mit der Wiederberftellung des zerflörten Welt- 
friedens und mit einer Befriedung der Geifter den Kreis zu fchließen. 
Als höchfte moralifche Autorität der Welt bat er dreimal in feierlichen 
Kundgebungen, die von wahrer Menschlichkeit und echt chriftlichem Geift 
durchdrungen find, die ſich im Krieg zerfleifchenden Voͤlker zur Ber- 
jöhnung gemahnt. Leider vergeblih, fo daß er fchließlid mit den 
Worten „Gerne gab ich mein Leben für den Weltfrieden bin” früh voll⸗ 
endet fein Haupt im Tode neigte. 

Uber je weniger es ihm gelang, dem Kampf der Waffen ein Halt 
zu gebieten, deſto mehr fuchte er die kaͤmpfende und leidende Menfch- 
beit auf das geiftlige Band der wahren chriftlichen Liebe binzuführen. 
Nicht die materielle Welt der Waffen rette die Menfchbeit, nicht das 
irdiſche Gluͤck nationaler Größe, fei das böchfte Ziel der Völker, fondern 


16 


die chriftliche Liebe, die den Einzelnen und die Völker über das Zeit- 
liche erheben folle. Nur eines fönne die Menſchheit retten, wenn fie 
ſich miederbefinne auf die Macht, die die tiefſte im Menfchenberzen fei 
und die Krone der chriftlihen Tugenden darftelle: die wahre Liebe! 


Als hoͤchſte Aufgabe feines Gacerdotiums hat es Benedift XV. 
betrachtet, Durch das Band der chriftlichen Liebe die fich im Kriegshaß 
zerfleifchende Menfchheit wieder zufammenzuführen. Durch eine reiche 
caritative Iätigfeit, die fi auf beide Friegführenden Lager in gleicher 
Weife ohne Unterfchied der Konfeffion erſtreckte, fuchte er die Leiden 
des Krieges zu mildern und zu lindern, fo daß ihm in der Hauptftadt 
des Islam ein Denkmal mit der Snfchrift errichtet wurde: „Dem Wohl- 
fäter der Völker ohne Unterfchied des Volfstums und der Religion 
als Anerfennung und Dankbarkeit der Orient.” 


Bermochte es der Papft nicht, die Friegführenden Völker zu verföhnen, 
fo verſuchte er doch, die leidende Menfchheit vor fpäteren Friegerifchen 
VBerwidlungen zu bewahren. Das Papfttum als Iräger der Idee vom 
eivigen Sriedensreich, der Civitas dei eines Auguftin, fuchte eine chrift- 
liche Voͤlkergemeinſchaft und fo das Sriedensreich auf Erden berbeizu- 
führen. „Die Mahnungen der Pflicht der Liebe,” jagt der Papft!) „welche 
wir bier an die einzelnen richten, follen nach unferem Willen ebenfo an 
die Völker gerichtet fein, die den langen Kriegsftreit durchgemacht haben, 
auf Daß fie, fo weit als möglich, mit den Urfachen der Zmiftigfeiten 
aufräumen und unter Wahrung der Gefichtspunfte der Gerechtigfeit 
unter fih die Sreundichaft und Verbindung Mieder erneuern, Denn 
das Evangelium kennt Feine bejonderen Gefeße der Liebe für die ein- 
zelnen Menjchen und Feine bejonderen für die Staaten und Völker, die 
Doch zuletzt alle aus einzelnen Menfchen zufammenwachfen und beſtehen. 
Nachdem aber der Krieg vorbei ift, fcheinen die Verhältniffe nicht bloß 
wegen der Liebe, jondern auch unter dem Einfluß einer gewiſſen Nöti- 
gung zu einer Geſamtverbindung der Völker unter einander zu 
drangen, da die Völfer zugleich durch das natürliche Band ſowohl des 
mwechjeljeitigen Bedürfniffes als auch des Wohlmollens im Geifte ver- 
bunden erden, während bei dieſer ausgefuchten Pflege der Menjchlich- 
feit auch die Leichtigkeit des Gejchäftsverfehrs wunderbar gewachſen ft.“ 


1) Encyklika „Pacem dei munus‘ vom 23, Mai 1920. 
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Auf der Bafis der Gerechtigkeit fuchte der Papft einen hriftlichen 
Voͤlkerbund unter päpftlicher Führung und Leitung zuftandezubringen 
und dem angeljächfifchen eines Wilfon gegenüberzuftellen. Anfäbe dazu 
ergaben fich ſchon während des Krieges im Zufammenfchluß der Tateinifchen 
Staaten GSüdamerifas unter päpftlihem Proteftorate, | 

Als fchließlich der Waffenlärm rubte, feßte der Papft feine frieden- 
ftiftende Tätigkeit fort und wurde zum Verfünder des ſozialen Apofto- 
lates. Bor allem machte er die Priefter auf die Pflicht zur fozialen 
Arbeit aufmerkſam: „Es folle feiner der Priefter glauben, es handle 
fich bier um eine Sache, die mit dem Priefterftande nichts zu fun babe, 
weil es im allgemeinen mirtjchaftliche Dinge betreffe, wenn gerade auf 
Diefem Gebiete das Heil der Geelen in Gefahr if. Daber wollen ir, 
daß fie ihrer Pflicht noch jene hinzufügen, die in der eifrigen Arbeit in 
den fozialen Organifationen und im Studium der fozialen Stage und 
der jozialen Bewegung befteht”.!) Serner ermabnt er die Geiftlichen, die 
fozialen Organifationen vorſtehen, daß fie jederzeit die chriftlichen Lehren, 
ie fie in der Enchflifa „Rerum novarum“ und anderen NRundfchreiben 
des heiligen Stuhles enthalten find, vor Augen baben und auf das 
gemiffenbaftefte befolgen“ .?) 

Beim Neujahrsempfang des römifchen Adels im Sabre 1919 mies 
er auf die Notwendigkeit der Mitwirkung böberer Kreife bei der chrift- 
lihen Wiedererneuerung der Gefellichaft bin und gab praftifche Richt— 
linien dafür. Denn gerade die höheren Stände bätten die Pflicht, die 
böbere Bildung und die ihnen zur Verfügung ftehende Zeit und Mittel zum 
Studium der fozialen Frage zu verwenden und zu belfen, wo zu belfen ift 

Mitten aus feiner mweltgefchichtlichen geiftlich-politifchen Wirkſamkeit 


ift Benedikt XV. vorzeitig abberufen worden, feinem Nachfolger die 
ſchwierige Aufgabe der Befriedung der Geifter und der Wiederberftellung 


eines wahren Friedens überlafjend. 


Papſt Pius X. 


Pax Christi in regno Christi, der Srieden Chrifti im Neich Shrifti; 
ſoll Inhalt und Ziel des Pontififates Pius XI. fein! 
) Brief des Papſtes Benedikt XV. an den Bifchof von Bergamo (Acta Aposto- 


licae sedis vom 1. April 1920)* 
?) Ebd, 
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Bald nach feiner Thronbefteigung verfündete er laut anläßlich der 
Eröffnung des Euchariflifhen Kongreffes in Nom: ‚Die Befriedung 
der Welt fei die wichtigſte und unerläßlihe Bedingung jeder fozialen 
Erneuerung; die Ruͤckkehr der Geſellſchaft zu Gott fei die wahrſte und 
ficherfte Grundlage einer jeden Erneuerung oder Wiederaufrichtung des 
bon allen erfehnten Sriedens, der der Welt noch nicht gegeben fei.!) 
Zu den auswärtigen Seindfeligkeiten der Voͤlker gefellen fich, was noch 
Schlimmer ift, innere Gtreitigfeiten, durch welche der Beftand der Staaten 
und die ganze bürgerliche Geſellſchaft gefährdet wird. An die erxfte 
Stelle muß man bier den Klaſſenkampf fegen, welcher wie ein tötliches 
Geſchwuͤr am Herzen der Völfer fich eingefrefien bat, und Arbeit, Hand- 
werk und Handel, ja alle Elemente der privaten und öffentlichen Wobl- 
fahrt verwundet. Was Diefes Gebrechen noch meit gefährlicher macht, 
ift die wachfende Gier nach Außeren Gütern auf der einen Geite, und 
auf der anderen Geite das zaͤhe Seftbalten am Beſitz und die beiden 
Zeilen gemeinfame Habſucht und Herrſchſucht. Daraus entfpringen oft 
bald freiwillige, bald aufgezwungene Arbeitseinftellungen, Volfsaufftände 
und flaatlihe Zwangsmaßnahmen zur großen allgemeinen Beläftigung 
und Benachteiligung. ?) Ganz im Geifte feines großen Vorgängers 
Leo XIII. weiſt der Papft bier darauf bin, mie Unfrieden und Unzu— 
friedenbeit die Menfchen frenne und auseinanderreiße, die Völker ſowohl 
wie die einzelnen Gefellichaftsfchichten und Stände. Er zeigt aber auch 
gleichzeitig den Weg, aus den Tiefen der geſellſchaftlichen Zerruͤttung 
und den Nöten des fozialen Elendes wieder emporzufteigen. 

„Zuerft vor allem tut es not,” jagt der PBapft, „Die Gemüter der 
Menfchen zu verſoͤhnen. Ein Sriede bloß dem Außeren Gcheine nach 
nämlich, bei welchem durch eine gewiſſe Zuporfommenbeit der gegen- 
jeitige Verkehr geregelt und geftaltet wird, wird nicht viel nügen Fönnen; 
vielmehr bedarf es eines folchen Sriedens, welcher in die Geelen dringt 
und fie berubigt und fie zu brüderlihem Wohlwollen gegen die anderen 


geneigt macht und beranbildet. Golchen Srieden gibt es nur einen, den 
einen, den Srieden Shrifti.?) Daraus aber ergibt fich die Folgerung, 


1) Aus der Anfprache des Papftes Pius XI. bei der Eröffnung des 26, inter- 
nationalen Euchariftifchen Kongreffes im Hofe des Belvedere im Vatikan am 
24 Mai 1923, 

2) Enchklifa „Ubi arcano Dei consilio‘* vom 23. 12, 1922. 

°) Ebd. 
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daß der echte Friede Chriſti von der Richtſchnur der Gerechtigkeit 
nicht abweichen fann, einmal deshalb, weil Gott felbft es ift, der nach 
Gerechtigkeit richtet; dann auch deshalb, weil der Sriede das Werk der 
Gerechtigkeit ift; jedoch Fann er auch wieder nicht auf einer harten und 
eifernen Gerechtigkeit allein befteben, fondern fie muß gemäßigt erden 
mit nicht geringer Nächftenliebe; diefe Tugend ift ja von Natur dazu 
geeignet, die Menfchen mit einander zu verſoͤhnen. Einen folchen Srie- 
den bat daber Shriftus dem Menfchengefchlecht bereitet. — Uber es gibt 
feinen Stieden, außer im Neiche Chriſti, und mir koͤnnen ung nicht 
wirkſamer um die Herftellung des Sriedens bemühen als durch die Er- 
richtung des Reiches Chriſti.9“ 

Auch Pius XI. weift die Menfchen bin auf die alleinige Quelle 
allen Rechts, aller Sitte, allen Heils, mo allein die Rettung au in 
fozialen Nöten zu fuchen und zu finden ift. 


— — 


9) Enchklifa „Ubi arcano Dei consilio* vom 23. 12, 1922. 
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Grundfäße der Sozialpolitik der Päpſte 
Der allgemeine Begriff der Sozialpolitik. 


Als Papft Leo XIII. an die ſchwierige Aufgabe berantrat, als 
Dberbaupt der Fatbolifchen Kirche zu den fozialen Problemen Stellung 
zu nehmen und Grundfäge nebft Richtlinien für eine päpftliche Gozial- 
politif aufzuftellen, da fand er ein noch ziemlich unbeadertes Arbeitsfeld 
por. Nachdem er nun zögernd den erften Schritt getan hatte, mußte er zu- 
nächft noch viele prinzipielle Fragen löfen, ebe er auch praftiiche An- 
mweifungen erteilen Fonnte. 

Sozialpolitifhe Probleme bat eg ſchon immer da gegeben, mo 
eine oͤkonomiſch und kulturell vernachlaͤſſigte Schicht der Gefellichaft 
Darben mußte. Jedoch wird eine Gozialpolitif in dem heute gebräuch- 
lichen Ginn feit.den legten Jahrzehnten ausreichend und mit Erfolg ge- 
trieben. 

Im Mittelalter floß ein Strom bilfreicher Liebestätigfeit in die 
mannigfachen Sandle der Armut und des Elends, bauptfächlich geübt 
von den Firchlichen Einrichtungen, wie des Naͤheren aus dem nächften 
Abſchnitt erfichtlich wird. 

Diefe mittelalterlibe Caritas hatte fib nah und nach aus der 
Spende des Almofens entwidelt. Der Spender handelte jedoch meift 
aus rein metaphyſiſchen Motiven, um ein göftliches Gebot zu erfüllen, 
Der belfenden Liebe, die Feine Rechtsanfprüche des Idividuums Fannte, 
fehlte das foziale Motiv. Die Caritas feste beim Schickſal des ein- 
zelnen ein, deſſen momentaner Not fie zu fleuern juchte, ohne an das 
fernere Schickſal des einzelnen oder gar feiner Mitgenoffen zu denken, 
die in gleicher Lage fih befanden, Go weit ging die Gorge noch nicht, 
dem Einzelivefen die Lebensbahn zu ebnen oder ihr drohende Hinder- 
niffe aus dem Weg zu räumen. Man dachte nicht daran, die Miß- 
fände ein für alle Mal zu befeitigen, die folche Not verurfachten. Ein 
planmäßiges Sorfchen nach der Wurzel des Übels, ein tiefes Hinein- 
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greifen in die Elendsquelle bis auf den Grund und ein Ausbeilen von 
Grund auf war fo nicht denkbar.) 

Die Spendung des Almofens barg auch Gefahren in fih; während 
auf der einen Geite der Empfang des Almofens demütigend und ent- 
mürdigend mirfte, ließ das Geben des Almofens auf der anderen Geite 
oft ein Gefühl pharifäifchen Hochmuts auffommen, der von der Ver— 
pflihfung, die befjere mirtfchaftlihe Stellung auferlegt, nichts wiſſen 
wollte. Es fehlte eben an der fozialen Befinnung, die mit Gerechtig” 
Feit Die Lage des anderen zu beurfeilen vermag. 


Im Laufe der Zeit wurden die Fulturellen und mwirtfchaftlichen Ber- 
bältnifje derart Fompliziert, daß Die einfachen Mittel der Caritas bei 
weitem nicht mehr genügen konnten. Es fam die Zeit, als für den 
Fleinen, engen Horizont Europas fich neue Perfpeftiven eröffneten, als ferne 
Länder entdeckt wurden, die mit ihren unermeßlichen Reichtümern den 
Europäifhen Markt anfüllten. Entdelungen, Erfindungen, großartige 
Verfehrsmittel gaben dem Wirtfchaftsieben einen neuen und flarfen 
Impuls. 

Es entſtand eine voͤllige Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen, gefell- 
ſchaftlichen und kulturellen Verhaͤltniſſe durch die Anhaͤufung von Reich— 
tuͤmern im Gegenſatz zur Verelendung weiter Volkskreiſe, durch die 
riefige Vergrößerung, Verfeinerung und Ausnuͤtzung der Produftions- 
mittel, durch die ruͤckſichtsloſe Ausbeutung befißlofer Arbeitermaffen, 
durch die erbarmungslos den Gchwächeren niedermähende Konkurrenz. 
Es trat eine völlige Umänderung des Arbeitsperhältniffes ein, dazu Fam 


noch das bewußte Hervortreten der Arbeiterflaffe, die fih all- 
mäblich für den Dafeinsfampf organifierte, 

Weite Streife, vor allem der fchaffenden Stände, fanfen in den 
Strudel des Elends hinab; Feine Hand bot fih, die ihnen zur Höhe 
eines in materieller und geiftiger Beziehung würdigen Dafeins verholfen 
hätte! Denn die bisher geübte Form der Abhilfe mit ihren nur be- 
Ihränften Mitteln verfagte bier faft völlig! 

Daß bier mit ganz anderen Mitteln als bisher geholfen werden 
müßte, fam im 19. Jahrhundert meiten Kreifen immer deutlicher zum 
Bemußtfein. 


) Vol. 2.0. Wiefe, Einführung in die Sozialpolitik. 
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„Es gab ja eine legte Zufluchtsftätte, ein großes Neferboir für 
die Mübfeligen und Beladenen; die Urmenpflege. Aber fie war eben 
nur eine leßte Station für die am Wege Gebliebenen.”!) Wer mochte 
Schließlih in dieſer Endftation einer verfabrenen Lebensbahn einfebren, 
mo ihm noch der leßte Segen feiner Perfönlichkeitsrechte entriffen wurde? 
Der Empfänger der Armenunterftügung ging feiner bürgerlichen Ebren- 
rechte verluftig; der Empfänger des Almofens lebt von den Brofamen, 
die von dem reicher bejeßten Zifeh des Lebens fallen! Der Gtolz der 
ringenden und ſtrebenden Perjönlichfeit firäubt fich dagegen! Mehr und 
mehr erfannte er, Daß „es vorwiegend die allgemein gejellichaftlichen 
Berbältniffe waren, die in Zeiten der verminderten Arbeitsfäbigfeit brot- 
lo8 machten; er wollte nicht zu den Armen, dem Ballaft im Gefell- 
ſchaftsſchiff, gehören!” ?) | 

Das geiftige Denfen begann ſich allmählich auf die neuen ver- 
änderten Berbältniffe umzuftellen. Das Gemiffen der Gefamtbeit, in 
erfter Linie des Staates, wird zur Erfüllung feiner fozialen Pflichten 
mach gerufen. Immer mehr verdrängt eine foziale Anfchauung vom 
Leben die bisher individuelle, Die Idee der Solidarität und Gerechtig— 
keit fritt an die Gtelle der individuellen Sreibeit. Es ift die dee 
böberer Golidarität der Glieder im Staat, der Inbegriff einer fittlichen, 
nicht bloß mirtfchaftlihen Gemeinfamfeit, welche die Gefamtbeit für den 
einzelnen verantwortlich macht.” °) 

Der Staat mußte feinen Pflichtenfreis den Untertanen gegenüber 
erweitern, fich auf das Soziale einftellen. Es follte nicht mebr die Gnaden- 
gabe der Caritas dem Hilfebeifchenden gewährt werden, fondern ein 
Rechtsanſpruch, auf den der Menſch ein natürliches Recht bat, be- 
friedigt werden. 

Gilt die Sürforge der Caritas der einzelnen Perfon in einer 
momentanen Notlage, fo umfaßt der Wirkungskreis der Gozialpolitif 
ganze Schichten mit der Iendenz, der Beranlafjung der Armenpflege, 
dem Eintritt individueller Not vorzubeugen durch die Förderung insbe- 
fondere der materiell rechtlichen Stellung der gedrüdten Klaſſe.) Zur 
Befferung und Förderung der materiell-rechtlichen Lage unterftüßt die 


R Bergl. 2. v. Wiefe, Einführung in die Gozialpolitif. S. 189, 
Ebd. 


°) Val. Zaftrom, J. Sozialpolitif u. Verwaltungsmiffenfchaft, Berlin, 1902 ©. 27 
*) Vgl, Zwiedinef-Südenhorft, Sozialpolitik, Berlin u, Leipzig, 1911 G. 3, 48. 
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Sozialpolitit auch weniger die Perfonen als folche, fondern gebt ihnen 
in ihrem Berufsleben nah und fichert 3. B. bei dem Abjchluß eines 
Arbeitsvertrages den Schuß der Gefellfchaft zu. Denn es ift ohne 
Zmeifel wichtiger, im Berufsleben unterflüßt, als lediglich mit einem 
Geldgefchenf abgefunden zu merden. 

Iſt das Endziel bei der Caritas und Sozialpolitik das gleiche, 
nämlich Södrderung der ärmeren Schichten der Bevoͤlkerung, fo will doch 
die Sozialpolitik die vom Schickſal Unterjochten auf ein höheres Niveau 
nicht nur materieller, fondern vor allem fozialer, fittliher und 
fultureller Art beben mit dem Endziel, das Gemeinfhaftsband 
zwifchen den Gefellichaftsklaffen, daß fich immer mehr zu lodern drobt, 
neu zu fnüpfen.!) Go entfteht eine Verſchmelzung von Politik und 
fozialer Arbeit, von Politif und Ethik. Das Wefen der Gozialpolitif 
wird nur dann berftändlich, wenn Mir in ihr eine zeitlich wechſelnde 
Durchdringung politifcher Ideen mit etbifchen Tendenzen erkennen. ?) 

So bedeutet GSozialpolitif die Gefamtbeit der Maßnahmen, welche 
die im Gefamtintereffe erforderliche Einwirkung auf die Sozialen Ver— 
bältniffe, d. b. auf die Verhältniffe der zum Gemeinweſen gehörigen 
Geſellſchaftsklaſſen beziweden. °) 


>» mn 0.09, ©. 31 
?) Ebd. & 
) Ebd. * 3 
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Die Entwidlung des fozialen Gedankens innerbalb 
der chriftlichen ingbefondere fatholifchen Kirche. 


Die Zeit der Urgemeinde bis zum Pontififate Leos XIII. 


Erft fpät bat fih das Papfttum mit dem Problem der Gozial- 
politif beichäftigt, obwohl es die chriftliche Kirche von Anfang an als 
eine wichtige Aufgabe betrachtet hatte, auch Nöte des dußeren Lebens 
zu lindern. 

Die Gemeinde der erften Chriften batte fib in Nom gefammelt. 
Die taufendjährige glanzvolle Gefchichte dieſes Die damalige Welt be- 
berrfchenden Gtadtftaates drüdte feiner Umgebung den Stempel auf. 
Rom hatte den Gipfel feiner Weltmachtitellung erflommen, Jedoch 
ftand der mit dem raffinierteften Lurus ausgeftatten Kultur das furcht- 
barfte Elend gegenüber. Die Defpotie der Käfaren Iaftete als ſchweres 
Soch auf den breiten Maffen. Da erfcholl mitten in die Geufzer der 
Geächteten die Nachricht von der Heilsitat des Welterlöfers. Der Menſch 
am Pfluge, im Sflavenjoch, an der Galeerenkette borchte auf und rich- 
tete zunächft noch zmeifelnd feinen Blick nah Oſten, woher ihm das 
Licht fommen ſollte. Während nun die einen mit einem kommenden 
irdifchen Sriedensreich rechneten, Flammerten fich die anderen um jo 
fefter an die Hoffnung auf ein befjeres jenfeitiges Reich an. 

Vor allem zündete der Grundfaß der Biebel, nah dem alle Men- 
ſchen ein Ebenbild Gottes, alfo vor Gott gleich jfeien. Während nun 
für die einen dieſe Gleichheit nur vor Gott galt, machten fich die anderen 
daraus ein politifches GBleichbeitsideal zurecht. Diefer Gedanfengang 
ließ in Verbindung mit der Lehre von der chriftlichen Barmberzigkeit 
den Glauben auffommen, als fei das Chriſtentum bauptfächlich eine 
mirtfchaftlich-foziale Bewegung. 

Diefe Anfchauung findet ihre Belräftigung darin, daß man in der 
Urgemeinde ſchon das Borbandenfein eines gewiſſen Kommunismus zu 
entdecken glaubt unter Berufung auf die Worte in der Apoſtelgeſchichte: 
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„Gie blieben beftändig in der Apoſtel Lehre, in der Gemeinfchaft, im 
Brotbreben und im Gebet . . . ihre Güter verfauften fie und teilten 
fie unter alle. Es mar feiner unter ihnen, der Mangel batte, fie gaben 
einem jeden, was not war.” Dazu fam noch, daß viele Anhänger der 
jüdischen Gefte der Effäer, die ſchon por Chriſti Auftreten einen Zmangs- 
fommunismus eingeführt hatten, in die Urgemeinde eintrafen und dieſe 
mit ihren Grundfäßen von Asfejfe und Kommunismus durchträntten. 

Die chriftliche Urgemeinde wurde zunähft nur durch das Band der 
Liebe zufammengebalten. Sreitvillig teilte auch jeder von feinem Über” 
Muß dem Darbenden mit. Ein folcher freitwilliger Liebesfommunismus 
batte freilich Menig gemein mit einem Kommunismus im beute ge- 
bräuchlihen Ginn, der ja auch der damaligen römifch-rechtlihen Auf- 
faflung vom Privateigentum miderfprochen hätte. 

Sogar bei den Kirchenpätern finden wir diefe beiden fich Mider- 
firebenden Anfchauungen, ob das Chriftentum eine neue foziale Gemein- 
Ihaftsordnung herbeiführen oder zur Erreichung des jenfeitigen Zieles 
borbereiten jolle, 

Wieder andere veranlaßte Chrifti Wort vom Weltuntergang zu der 
Annahme, daß fih jo im Hinblick auf die bevorftehende Auflöfung eine 
Neuordnung überhaupt nicht mehr Iohne, 

Immer mehr aber durchwehte der Geift einer ftarfen Berinner- 
lihung den jungen Bau der hriftlichen Kirche, deren religidfes Empfin- 
den fih an Shrifti Wort emporranfte: „Mein Reich ift nicht von diefer 
Welt!” Gerade diefe innerliche Auffaffung mit ihrem hohen religiöfen 
und fittlichen Gehalt gab dem Shriftentum die Kraft, fiegreich die Welt 
zu Ducchdringen und zu überwinden. Eine hohe etbifhe Auffaffung 
bom Leben erfaßte die Menfchen und Ließ fie aufborchen auf das Stöhnen 
der vom Schickſal Gefchlagenen. Die Not zu lindern, wurde fogar 
zu einer religiöfen Pflicht, die auf Gottes Geheiß geuͤbt wurde. 

Man übte nun die Caritas nicht aus Liebe zu den Menfchen, 
jondern um Gottes willen, um Gott zu geborchen und um Gott zu 
dienen, Cine folche vollkommen religiöfe Einftellung der Caritas be- 
berrfchte auch das Mittel der Caritas, die Spendung des Almofens. 
Denn fie mußte mit dem überragenden Motiv, dem Handeln um Gottes- 
willen, verbunden und aus ethifchen Beweggruͤnden gewährt fein. Diefe 
Übung der Saritas fand die meitefte Verbreitung und Übung, nicht nur 
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von Geiten der Hlöfter, fondern auch der bürgerlichen Kreiſe inner- 
balb und außerhalb religiöfer Verbände. !) 

ber die ohne Prüfung gewährte Spende des Almofens fann nur 
porübergebend helfen und birgt fogar für den Geber und bejonderg für 
den Empfänger große etbifche Gefahren in fich, wie fchon der Kirchen— 
dater Bafılius und Kaifer Karl der Große, der das DBetteln verbot, 
erkannt batten. ?) 

Es fehlte eben das foziale Motiv. Der mittelalterlide Menfch 
handelte weder auf Grund der fozialen Gefinnung oder des fozialen 
Berbältniffes noch um der Gerechtigfeit millen, ſondern lediglich um 
der Liebe willen. Sür den Typus des mittelalterlihen Menfchen mar 
es die Lebensaufgabe: Erreichung des Emig-Chriftlichen, Vernichtung der 
irdifchen Endlichkeit. Der vollendete Typus des Menfchen war für ihn 
nicht der Edle der alten Griechen, der Tüchtige des alten Nom, der 
Mutige der alten Germanen, fondern der Heilige. Daber erſchien ihm 
auch als die vollfommenfte Dafeinsform das Leben in der Luft des 
Klofters, die „allentbalben vom Emig-Chriftlichen gefättigt war, wo das 
Srdifche zum Schein und Verweſungswerten wurde.” ?) In diefer Atmo- 
ſphaͤre geiftiger Gemeinfchaft und freundlicher Brüderlichkeit erfand auch 
die fruchtbarfte Pflegeftätte einer reich geübten Caritas, 

Auf einem ſolchen Boden, meit entfernt von den Wirtfchaftsfämpfen 
einer beutigen überbisten Zeit, Fonnten zundchft revolutionäre und 
joziale Gedanken kaum auffommen. „Der mittelalterlihe Menfch als 
der Normaltypus predigte Feinen Sozialismus, er lebte den Gozialismus 
in dem Unterdrüden oder beſſer Garnichtauffommenlaffen eigenfüchtiger 
Profittriebe.” *) 

Doch tauchten auch damals fchon bie und da in Gtadt und Land 
ſoziale Probleme auf, Auf dem Lande fpiste fich das Verhältnis zwifchen 
Seudalberren und Hörigen immer mehr zu und forderte gebieterifch eine 
gerechte ug. Die Zünfte fuchten den Ring des ftädtifchen Feu— 
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dalismus zu durchbrechen. Jedoch bandelte es fich damals nur um 
Peformen, fo daß von einer fozialen Srage nach dem heutigen Sprach- 
gebrauch noch nicht die Rede war, weil vor allem die technifch-mirtfchaft- 
lihen Vorausfeßungen dazu fehlten. 

Auf der anderen Geite drangen jedoch, wenn auch unbemußt, all- 
mäblich fozialpolitifhe Tendenzen in die chriftliche Liebestätigkeit 
ein. Wenn reiche KHlöfter zur Befämpfung der Armut Land an arbeits- 
fabige Arme gegen einen mäßigen Zins auslieben, fo wirkte dieſe der 
Not vorbeugende Maßnahme fehon in gemiffer Weife fozialpolitifch. !) 
Auch die Xenodochien, die Vorläufer der Krankenhaͤuſer, gaben fich nicht 
nur der Krankenpflege bin, fondern auch der Aufnahme von Obdach— 
Iojen, foiwie der Erziehung von Sindel- und Waifenkindern. 

Um die Wende des 15. zum 16. Sabrhundert wurde die Kultur 
des alten Europa don neuen geiftigen Bewegungen aufgerüttelt und 
durchdrungen. 

Das geiftige Leben erhielt einen ftarken Impuls Durch Die Re— 
formation. Da nach Luthers Auffaffung die goftfeligen Werke zur Er- 
langung der ewigen Geligfeit nicht genügten, begannen die Quellen der 
bisherigen Wobltätigfeit allmählich zu verfiegen. Die in Verfall geratene 
Flöfterliche Armenpflege veranlaßte nun den Einzelnen, ſich auf fich felbit 
zu befinnen und fih nach einer Arbeitsmöglichfeit umzuſehen. Auch 
die Wohlfahrtspflege erfuhr fo eine ganz neue Einftellung. Luther 
batte den Weg vom Almofenfozialismus zur produftiven Taͤtigkeit im 
Dienfte des Nächften gezeigt und die Bahn zur modernen Gozialpolitif 
gemiefen. ?) 

Jedoch verftand es die Kirche der Gegenteformation, wieder die 
Sübhrung auf dem Gebiet der Caritas zu übernehmen und damit den 
Staat von der Notwendigkeit einer Betätigung der Sozialpolitik abzu- 
lenfen. 

Die neuen geiftigen Ideen der Zeit mwirften auch auf das Wirt- 
Ihaftsleben ein. Denn die höheren KHulturanfprüche erforderten auch 
wachſende Bedürfniffe. Dazu Fam noch eine völlige Umftellung des 
modernen Wirtfchaftslebeng und des Arbeitsperhältniffes, Die 
„Erpropriation” der Maffe der Armen und Elenden fchuf eine Anhaͤufung 
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des Kapitals für die wenigen Großen. Elend, Not und Unzufriedenbeit 
ergriff weite Schichten des Volkes, wodurch eine gefährliche Zufpigung 
der fozialen Lage entftand. Der überhbandnehmende Kapitalismus 
und Materialismus brachte eine Verflahung des Glaubenslebens 
und auch ein Erlahmen in der Übung chriftlicher Gefinnung, eine Ber- 
flahung und Entartung des Geelenlebens. 

Die Lehren der Phyſiokraten und der Aufflärungspbilofopben 
des 18. Jahrhunderts, die Ideen von der Sreibeit und Gleichbeit der 
franzöfifhen Revolution gaben die Sanfare für das Auffommen einer 
neuen geiftigen und mirtjchaftlichen Bewegung. 

In die chriftliche Kirche zieht ein neuer Geift nicht nur der Srömmig- 
feit, fondern auch der werktaͤtigen Nächftenliebe ein. In diefer Be- 
ziebung baben auf evangelifcher Geite die pietiftifchen Geften die erften 
Ergebniffe Firchlich-fozialer Arbeit durch eine glüdlihe Verſchmelzung 
religiöfen Gemeinfchaftslebens mit praftifch-jozialer Arbeit erzielt. ') 

Zu gleicher Zeit war es der Einfluß einer neuen Myſtik und 
Philoſophie, die eine Neubelebung des Katholizismus berbei- 
führte. Zunaͤchſt bat Kant nicht unweſentlich den neu erflarfenden 
Katholizismus beeinflußt. Noch mehr aber bat ihn Franz Baader 
durch neue Gedanfengänge befruchte. Schon im Sabre 1835, alfo 
noch vor dem Auftreten von Laffalle und Marx, rief er die Fatholifche 
Kirche zur Spzialpolitif auf und zwar durch feine Schrift „Über das 
dermalige Mißperbältnis der Vermoͤgensloſen oder Proletairs zu den 
Bermögen befigenden Klaſſen der Sozietät in betreff ihres Auskommens 
ſowohl in materieller als intelleftueller Hinficht aus dem Gtandpunft 
des Rechts betrachtet.” ?) Sn diefer Schrift meift er zunächft auf das 
Hecht des Arbeiters bin, das er gegenüber Staat und Gejelljchaft 
babe. Gleichzeitig betont er aber auch die Pflicht des Staates und 
der Kirche dem Arbeiter gegenüber. Denn die eingeriffenen Mißftände 
im Verhältnis des Arbeitgebers zum Arbeitnehmer fönnten meder durch 
Wobltätigfeit noch durch Polizeigemwalt befeitigt werden, jondern allein 
dadurch, daß der Staat die Arbeiter fchüge und fie in Aſſoziationen 


vereinige, fie alfo dadurch dem Gtaate eingliedere und ihnen auch eine 
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eigene Vertretung den regierenden Snftanzen gegenüber gewaͤhre. Denn 
der Arbeiter babe ein Recht darauf. 

Dann weiſt Baader noch auf Die Pflicht der Kirche bin, Die 
Arbeiter zu beraten und zwar durch die Priefter. Denn der Arbeiter 
litte nicht nur an irdifcher Speife Mangel, fondern noch mehr an geiftiger, 
er litte an der Srreligiofität feiner Zeit. Im Hinblid auf die beginnende 
Arbeiterbewegung betrachtet Baader Zwang und Necht nicht als Die 
primären Hilfsmittel, fondern Iediglih als ein Gurtogat, ſoweit die 
Liebe fehlt.) Diefe übe die Kirche, die Verſoͤhnungsanſtalt, durch Die 
Gott die Menfchen mit fich vereine. Vor allem aber hat er den Grund- 
fat aufgeftellt, daß fittlich-religiöfe Grundfäge Die Beziehungen 
der Menfchen regeln müßten. 

Smmer dringlicher wurde die Srage: fol und Fann die chriftliche 
Kirche der fozialen Not fteuern? Go fehreibt Saint-Gimon: ?) „Das 
wahre Chriftentum muß auch für das irdifche, nicht nur für das 
bimmlifche Glüd der Menfchen forgen. Es genügt nicht, den Gläu- 
bigen die Gotteskindfchaft der Armen zu predigen; die freitbare Kirche 
muß rücfichtslos alle Macht und alle Mittel anwenden, um fchnell die 
moralifche und phyſiſche Lage der Klaſſe zu beſſern, der die größte 
Menfchenzahl angehört.“ | 

Gein Schüler Sfaac Pereire?) ruft der chriftlichen Kirche zu: 
„Sie muß auch den modernen Arbeiter aus den Banden der Hörigkeit 
erlöfen. Solche Wirkfamfeit mird erft möglich, wenn über den Gejeh- 
gebern, den Gelehrten, den Fabrikanten Apoftel ſtehen, Miffionare, die 
bereit find, ihr Leben dem Heil der Menfchheit zu opfern, unabhängige 
Männer, die den Mut haben, allen die Wahrheit zu jagen. Und wo 
waͤren folhe Männer zu finden, wenn nicht im Bereiche der Kirche?” 

Ge mehr die foziale Frage in den Vordergrund frat, deſto mehr 
mußte auch die Kirche zu diefem Problem Gtellung nehmen. Als 
erfter unter den Kirchenfürften erkannte der Bifchof von Mainz, Frei- 
berr v. Ketteler,*) die Vorzeichen einer neuen Zeit und verkündete bon 
der Kanzel feiner Kathedrale aus die Leitgedanken für einen chriftlichen 


Sozialismus. „Die Kirche kann das ihr von Chriſtus übertragene 
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Amt, für das Geelenbeil zu wirken, an Millionen von Geelen nicht 
üben, wenn fie die foziale Srage ignorieren und ſich auch auf Die gemöhn- 
liche bergebrachte Baftoration bejchränfen wollte. In diefem Verkennen 
der fozialen Mißftände, bei denen dag geiftige und leiblihe Wohl von 
Millionen fo tief beteiligt ift, denen nun einmal nur mit tatfräftiger 
Hilfe auf fozialem Gebiet beizufommen ift, läge die größte Gefahr für 
die chriftliche Kirche.” Jedoch nur mittelbar, von innen nach außen, 
fol die Kirche mirfen. Es gilt, den Glauben und die Gittlichfeit zu 
erweden, auf daß Gerectigfeit und Sittlichkeit im Wirtſchafts— 
leben wieder einziehen Fönne, !) 

Armut verhindern ift wertvoller, als fie nur für den Augenblid zu 
lindern fuchen, foziale Arbeit ift wertvoller als Almofen geben. ?) Daber 
mußte Bifchof v. Ketteler die wichtige Tätigkeit der Fatholifchen Geift- 
lichfeit in der Preffe und vor allem im Vereinswefen zu entfachen und 
jo die Fatholifchen Arbeitermaffen den Einflüffen des marriftifchen Sozi— 
alismus zu entzieben. ?) 

Jedoch war man damals immer noch zu fehr in den alten An- 
jchauungen befangen. Go beftand die größte Gefahr, daß die gerade 
im Schoße der Kirche ervachende foziale Idee im Sande eines bloßen 
Almojenfozialismus verfidern würde. Weite Kreiſe verlangten bon der 
Kirche nur: „Predigt den Befislofen Entfagung von allem meltlichen 
Zand; Denen 'aber, die an folchem reich find, leget das Almofengeben 
Herz, fomweit es ſich mit ihren Intereſſen verträgt.” *) 


Die Zeit vom Negierungsanfrit Zeog XII. bis zu Pius XI. 


Se mehr die foziale Frage ſich zufpigte, deſto mehr wuchs die 
Einficht, daß bei ihrer Löfung fittlich-religiöfe Saktoren mitwirken müßten. °) 
Und wo märe da in der Welt eine berufenere Inſtanz geweſen als die 
chriftlihe Kirche? Ihre reich geübte Caritas genügte ſchon laͤngſt nicht 
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mehr. Andererfeits batte fie gegen die Armenpflege der politifchen Ge- 
meinfchaft ftets Stellung genommen. ') Eine Klärung diefer Stage von 
der böchften Gtelle aus wurde von Millionen von Menfchen erfehnt, 
die die Mithilfe und die Führung auf diefem ganz neuen Arbeitsfeld von 
Geiten der Kirche erivarteten. 

Leo XIII., der feit dem Sabre 1878 die Tiara trug, war fehon 
im elterlichen Gutshaufe in Garpineto mit fozialen Problemen vertraut 
geworden. Als Nuntius in Brüffel hatte er die Nöte der Induſtrie— 
arbeiter Fennen gelernt und mar auf einer Reife nach England auch 
mit führenden Perfönlichfeiten, wie dem Kardinal Manning, in Fuͤhlung 
getreten. In der Gtille feines Bifchofsfiges in Perugia hatte er während 
einer langen Regierung Muße, fih ein wiſſenſchaftliches Gebaude des 
ganzen fozialen Problems aufzubauen; gleichzeitig nahm er fchon öfters 
in Hirtenbriefen zu dem chriftlich-fozialen Gedanken Gtellung. 

Nach feiner Erhebung auf den päpftlichen Stuhl verfolgte er das 
eine Lebensziel: Reorganifation der menſchlichen Gefellfihaft. 
In grandiofer Weife bat er in feinen meifterhaften Sundgebungen das 
Weltbild auf hriftlih-Firhlicher Grundlage gezeichnet. 

Alle Erlaffe durchzieht der eine Grundgedanke: eine Heilung der 
franfenden Menjchbeit ift nur Durch eine Zuruͤckfuͤhrung der Geele auf 
den Weg zu Gott möglich, da alle Lebenswecte gerade in den lebten 
Sabren zu fehr ins Materielle binübergerücdt find. Er fuchte nicht nur 
das Gtaats-, fondern auch das Wirtfchaftsleben, nicht nur das Ver- 
baltnis der Klaſſen und Stände, fondern auch die Beziehungen der 
Völker untereinander unter die Gebote Gottes zu beugen. ?) 

Ale Kundgebungen Leos XILL, die den unmittelbaren Einfluß 
der Religion auf das gejamte öffentliche Leben hervorheben, find in 
ihren Gedanfengängen auf Das engfte mit einander verfnüpft. Kine 
entftebt aus der anderen, auch ill eine aus der anderen exft richtig 
berftanden fein. 

Gleih zu Beginn feines Pontififates befaßte er fich mit der Auf- 
gabe der Durchdringung des allgemeinen bürgerlichen Lebens mit chrift- 
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lihen Grundfägen und legte in der Enchklifa „Inserutabili Dei“ 
vom 24. April 1878 das Verhältnis von Kirche und Kultur dar: 
„Klar und über alle Zweifel erhaben ift es, daß die bürgerliche Ge- 
jellfchaft Feine ficheren Sundamente mehr bat, wenn fie nicht auf den 
ewigen Grundfägen der Wahrheit und den unmandelbaren Gefeßen des 
Rechtes und der Gerechtigkeit ruht, und wenn nicht die Beftrebungen 
der Menfchen aufrichtiges Wohlmollen unter einander verbindet und 
jo ihre mwechfelfeitigen Pflichten und Beziehungen in Liebe ordnet.” Der 
Giegeslauf des Khriftentums, das erfolgreich alle Lebensgebiete durch- 
drang, laffen den Papft hoffnungsvoll in die Zukunft ſehen: „Sürmabr, 
niemals haben unfere Vorgänger Bedenken getragen, wenn es das Wohl 
der Völker galt, Kämpfe jeder Art aufzunehmen, ſchwere Mübfale zu 
fragen und Bedrängniffe zu dulden; das Auge nach oben gemendet, 
haben fie weder vor den Drohungen der Boͤſen das Haupt gebeugt, 
noch in verwerflicher Nachficht Durch Schmeicheleien oder Verfprechungen 
fih zur Untreue an ihrer Pflicht verführen laſſen. Dieſer apoftolifche 
Stuhl war es, der die Nefte der verfallenen alten Gefellichaft gefammelt 
und wieder geeint bat; eben derfelbe war mie eine freundliche Sadel, 
durch welche den chriftlichen Zeiten das Licht der Bildung aufleuchtete; 
diefer war der Anfer des Heils unter den mütendften Stürmen, von 
melchen das menschliche Gefchlecht bin- und bergemworfen wurde; er war 
das heilige Gemeinjchaftsband, das die von einander entfernten und an 
Sitten verjchiedenen Nationen unter fich einte; er war endlich der ge- 
meinfame Mittelpunkt, von mo aus fomwohl die Lehre des Glaubens 
und der Religion als die Anmweifungen und Natjchläge für den Srieden 
und die Verwaltung der öffentlichen Angelegenbeiten begehrt wurden. 
Doch mas bedarf es vieler Worte? Das ift der Ruhm der Päpfte, 
daß fie mit hböchfter Standhaftigfeit mie eine Mauer und ein Bollwerf 
fih entgegenftellten, damit nicht die menjchliche Gefellichaft in den alten 
Aberglauben und Barbarei zurüdfalle.e — Wäre doch dieſe beiljame 
Autorität niemals bintangefeßt oder zurücgejeßt worden! Dann hätte 
wahrhaftig weder die bürgerliche Gewalt jenen erbabenen und heiligen 
Schmud verloren, den fie als ein Geſchenk der Religion an fich frug, 
und der allein das Untertanenverbältnis zu einem menjchenwürdigen 
und edlen geftaltet; noch wären jo viele Kriege und Empörungen ent- 
brannt, melde die Länder mit Unbeil und Mord beimgejucht; noch 
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wuͤrden die ebedem fo blühenden Reiche vom Gipfel ihres Glüds 
berabgeftürzt, von der Wucht aller Drangfale niedergedrücdt werden.“ 

Das Verhältnis von Kirche und Gozialismus bebamdelt der 
Papft in der Enchklifa „Quod Apostolici muneris,” pom 28, De- 
zember 1878 und legt dabei den Singer auf die fieffte Wunde der Ge- 
jellichaft, den Sozialismus, mit dem das wahre Chriſtentum Feine Ge- 
meinjchaft babe. Vielmehr müfje fich eine chriftliche, eine Fatholifche 
Sozialpolitik über die Aufgaben im klaren fein, welche Gott der Kirche, 
der Samilie, den Gemeinden und den übrigen mebr oder minder von 
der Natur erbeifchten oder gewünfchten Vereinigungen geftellt babe. 

Da der Aufbau der menjchlichen Gefellihaft von unten ber be- 
ginnt und von der Erziehung und Ausbildung des Einzelmenfchen aus- 
gebt, jo entwirft Leo XIII. in der Enchklifa „Aeterni patris unige- 
nitus,“ pom 4. Auguft 1879 über das Verhältnis von Kirche und 
Wiſſenſchaft den Plan der Erneuerung der chriftlichen Pbilofopbie. 
„Den menfchlichen Geift in die Mitte diefer beiden einander umfaſſenden 
Welten, der natürlichen und übernatürlichen, zu ftellen und ibn über 
jeine Beziehungen und Pflichten in beiden vollfommen zu belehren, das 
joll nach der Lehre des heiligen Thomas die Grundlage aller chrift- 
lihen Erziehung und Wiffenfchaft werden.” Denn der Papft erwartet 
von der Wiedereinführung der thomiftifchen Philoſophie vor allem eine 
gefunde und dem Fatholifhen Glauben mehr entjprechende Gefelichafts- 
lebre, !) 

Da für die Gozialpolititif die richtige Stellungnahme der Fatho- 
lifchen Kirche zum Staate von grundlegender Bedeutung ift, regelt der 
Papft in der Enchflifa „Immortale Dei“ pom 1. November 1885 
Das gegenfeitige Verhältnis wie auch den jeweiligen Aufgabenfreis von 
Staat und Kirche, ſowie in der Enchklifa „Libertas“ vom 29. Zuni 
1888 das Verhältnis der Kirche zur menfchlichen Freiheit. . „Uber 
noch wichtiger ift es, daß die bürgerliche Gewalt und die geiftliche 
zumeilen einander entgegenfommen müfjen, obgleich die bürgerliche Ge- 
malt nicht dasfelbe nächfte Ziel im Auge baben noch diefelben Wege 
einjchlagen kann wie die geiftliche.” Zn der Encyklika „Diuturnum 
illud“ vom 20. Zuni 1881 über die Kirche und die weltliche Ge- 
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walt mweift er die Anſchauung bon der Entftehung der politifchen Ge- 
malt aus einem freien Vertragsverhaͤltnis der Menfchen unter fich 
zurück.) 

Die Pflichten der katholiſchen Buͤrger umſchreibt er einmal in der 
Enchklika „Exeunte jam anno“ vom 25. Dezember 1888 über die 
Kirche und des Leben der Shriften: bauptfächlich Franfe die Menfchbeit 
an den Ideen des Sozialismus, Kommunismus und Nihilismus; eine 
Befferung könne nur die Ruͤckkehr zu Chriſtus bringen. Dann hebt er 
in der Enchflifa „Sapientiae christianae“ vom 10, Sanuar 1890 
die wichtigften Pflichten der chriftlichen Bürger im Gtaate hervor. „Die 
Ruͤckkehr zu den weifen Lehren des Chriſtentums und eine völlige 
Umgeftaltung der Lebensmeife, Gitten und öffentlichen Einrichtungen nach 
feinen Vorſchriften merden täglich dringender. Gind doch durch die 
Abwendung von ihnen die Übel der Zeit zu einer Laſt erivachfen, die 
fein Verftändiger ohne Bangen trägt und die uns für die Zufunft mit 
Surcht erfüllt.” — „Dies gilt von den einzelnen Menfchen; es gilt aber 
auch von der menfchlichen Gefellichaft, von der Samilie wie vom Gtaate. 
Denn die Geſellſchaft bat von Natur aus nicht den Zmed, des Men- 
Shen Endziel zu fein, vielmehr fol fie ihm nur geeignete Hifsmittel 
bieten, zur Bolllommenbeit zu gelangen. Wenn darum ein Gfaatg- 
weſen nur auf irdifches Wohlfein und Bejchaffung eines bebaglichen 
und ungeftörfen Lebensgenuffes abzielte, dagegen bei Ordnung der 
öffentlichen Angelegenheiten Gott außer Acht Iaffen und um die Gitten- 
geſetze fich nicht Fümmern mollte, jo würde es in der ſchlimmſten Weife 
jeinen Zweck und feine natürliche Beſtimmung verfehlen; eine ſolche Ge- 
jellichaft märe Fein menfchenwürdiges Gemeinivefen mehr, fondern 
Taͤuſchung und frügerifcher Schein.” Jedoch follen diefe Beftimmungen 
nicht nur für den Einzelmenfchen Geltung baben, fondern auch für die 
Völker, Die fich der chriftlichen Tugenden befleißigen müffen; denn die 
Sünde macht die Völker elend. „Wenn alle vergangenen Jahrhunderte 
die Bedeutung und Wahrheit Ddiefes Wortes erfahren haben, warum 
jollte das unfrige von Diefer Erfahrung bewahrt bleiben? Schon deuten 
viele Anzeichen darauf bin, daß die verdienten Strafen beborfteben, und 
Die Lage der Staaten beftätigt das felbft; find Doch fichtlich mehrere 
von ihnen durch innere Übel zerrüttet und Feiner in jeder Hinficht außer 
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Gefabr. Wenn nun die goftlofen Parteien in ihrer Verwegenheit den 
eingefchlagenen Weg weiter verfolgen, wenn es ihnen glüden follte, für 
ibre böfen Anfchläge und ihre noch ſchlimmeren Ziele, mit denen fie fich 
breit machen, Unterftügung und Macht zu gewinnen, fo ift die Surcht 
wohl begründet, daß fie ganze Staaten bis auf ihre nafürlihen Sun- 
damente hinab umflürzen merden.” Aus folchen Gefahren und Nöten 
gibt es nur die einzige Rettung, „mit allec Anftrengung und Bebharr- 
lichkeit in demütigem Gebet zur göftlichen Güte zu flehen, auf daß die 
Zugenden wieder erfteben, die das Leben zu einem chriftlichen machen.” 

Sn feinem Teſtament, der Enchflifa „Annum ingressi“ beim 
Eintritt in das 25. Jahr feiner Regierung Flagt er laut über die 
wachſende Abkehr von Religion und Moral nicht nur im Einzelleben, 
fondern auch im Völferleben: „Übertreiben Wir vielleicht die fraurigen 
Solgen der beflagenswerten Zerrüttung? Nein, bandgreiflich beftätigt 
die Wirklichkeit nur zu ſehr unfere Solgerungen, und es ift Far, falls 
man nicht zur rechten Zeit Abhilfe fchafft, werden die Grundfeften des 
bürgerlichen Lebens wanken mit den böchften Prinzipien des Rechts und 
den ewigen Gejeßen der Moral. Darunter hatten, angefangen mit der 
Samilie, alle Zeile des fozialen Körpers ſchwer zu Ieiden.” . . . „Und 
mit der Samilie zerfällt auch die foziale und politifehe Ordnung; der 
Grund dafür liegt vor allem in den neuen Ideen, die den rechten Be- 
griff der Herrfchergewalt durch falfche Herleitung feines Urfprungs ver- 
kehren.“ „Ebenfo gewann mit der Zuruͤckweiſung des Chriftentums, das 
ja die Kraft in fich trägt, die Völker zu verbrüdern und fie gleichfam 
zu einer großen Familie zufammenzufchließen, nach und nach im Voͤlker⸗ 
leben ein Shftem von Egoismus und Eiferfucht die Oberhand, infolge- 
dejjen die Nationen einander, wenn auch nicht gerade feindfelig, fo 
doch mit dem argmöhnifchen Auge des Nebenbuhlers betrachten. Da- 
ber find fie auch gar leicht verfucht, den hoben Begriff der Gittlichkeit 
und Gerechtigkeit und den Schuß der Schwachen und Unterdrüdten bei 
ihren Unternehmungen außer Acht zu laffen; im Verlangen, den National- 
reihtum ins Ungemeffene zu fteigern, Fennen fie nur Opportunitäts- 
und Nüslichfeitsrücfichten und die Politit der vollendeten Tatfachen, 
ficher, von feinem zur Achtung des Rechts gemahnt zu werden. Un— 
beilvolle Anfhauungen, welche die materielle Macht als böchftes Gefeß 
aufftellen: daher die ftets voranfchreitende und maßlofe Vermehrung 
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der Kriegsruͤſtungen, oder befjer jener bewaffnete Friede, deſſen ver- 
derbliche Wirkungen in vieler Hinficht den fchlimmften Folgen des Strieges 
gleihfommen.” 

Die Durchdringung des ganzen öffentlichen Lebens mit dem Geifte 
des Chriſtentums murde fchließlich zufammengefaßt unter dem Zeichen des 
fozialen Königtums Chriſti, als Leo XII, das Erlöferber; zum 
König eines jeden Menfchen und des ganzen Menjchengefchlechtes aus- 
rief. !) Denn das immer tiefere Verſenken in den Geift der Kirche wird 
ein Bindeglied bilden, um den Gedanken der Herrfchaft des Geiftes 
Chriſti über alle menschlichen Beziehungen allen immer tiefer ins Menfchen- 
ber; bineinzubeten und bineinzubetten. 

Unter diefem Zeichen der Herrfchaft Chriſti follte nach den Wün- 
jchen und Geboten des großen Papſtes fich das gefamte öffentliche und 
private Leben abrollen, in dem feine Halbbeiten zu dulden Maren. Denn 
die Doppelte Moral, die andere Geſetze für das pridafe und Miederum 
andere für das Öffentliche und mirtfchaftliche Leben bat, ift unter allen 
Umftänden zu berneinen.?) Auf einer ſolchen Grundlage allein ift für 
den Papſt eine Heilung der fozialen Übel, eine Überbrüdung der Klaffen- 
gegenjäße, eine richtige Geflaltung des Arbeitsverhältniffes, eine Gozial- 
politif möglich. 

So Frönt der Papft, nachdem er beim Aufbau der Geſellſchaft Stein 
zu Stein gefügt, alle Sragen des privaten und öffentlichen Lebens berührt, 
das Schlechte auszumerzen und das Gute zufammenzufaffen verfucht bat, 
fein Lebenswerk der Reorganifation der menfchlihen Geſellſchaft mit 
dem Erlaß der Encyklika „Rerum novarum“ pom 15. Mai 1891. 

Leo XIIL ift auf der Höhe feines Schaffens und Gtrebens ange- 
langt, an der Grenze der irdifchen Jahre. Geine Geele jehnt fich nach 
Srieden, den er auch befonders der in Klaſſen zerflüfteten Menfchbeit 
geben möchte. Das Nundfchreiben über die Arbeiterfrage bat der 
Greis auf dem päpftlichen Throne mit feinem Herzblut gejchrieben, alles 
hineingelegt, was fein meltumfpannender Geift geſchaut und erdacht, 
was feine vom Weltelend erfchütterte Geele gefühlt, um die Klaffen- 
gegenfäge zu überbrüden. Immer wieder bat fein Fuß gezögert, den noch 
unbeaderten Boden zu befreten, immer und immer wieder bat der Papit 
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diefen entjcheidungsvollen Schritt hinausgefchoben, der eine Gtellung- 
nabme der Eatbolifchen Kirche zur Löfung der fozialen Srage bedeutet. 

Denn bier bejchäftigt fih der Papft mit Problemen, denen Die 
Fatbolifche Kirche bisher ablehnend gegenübergeflanden war. Eine neue 
Zeit mit neuen Aufgaben und Zielen war bereingebrochen, deren Strömung 
ichließlih die Kirche in das richtige Bett zu leiten mußte. Bon dem 
„Beift der Neuerung, der feit langem durch die Völker gebt,“ ſpricht nun 
Rom, „befannt als die bisher Fonfervatinfte Macht der Welt, die fonft 
feinen Singer breit von ihren altüberlieferten Anjchauungen abzubringen 
war, das bisher allen Schwanfungen und Wirren der Zeit mit der 
überlegenen Ruhe vielhundertjähriger Erfahrung gegenüberfland, nie 
vorzeitig in einen Greif eingriff, nie Stellung nahm, bevor e8 den Boden 
auf das forgfältigfte geprüft hatte, den der Fuß nur zögernd betrat, um 
nicht mebr zurüdzumeichen; Nom, von dem man gejagt und geglaubt 
batte, feine Sozialphiloſophie und Sozialethik fei feit den Tagen der 
Scholaftif an die Gefelfchafts- und Wirtfchaftsformen der Vergangenheit 
gebunden, daß es fich in den Gebilden einer neuen Zeit nicht mehr zu- 
rechtfinden Fönnte.” !) 

Vielmehr bat der Papft Leo XIII. die Führung bei der fozialen 
PReorganifation der Gefellibaft in die Hand genommen und der 
Kirche die neuen Bahnen der Sozialpolitik gemiefen. 

Leo XIII. bat nun, mie auch feine Nachfolger, die Grundfäße 
und Richtlinien einer päpftlichen Sozialpolitik aufgeftellt. 


Was nun die Grundfäse der Gozialpolitit der Papfte anlangt, 
fo liegt der fundamentale Unterfchied von dem üblichen Begriff in der 
rein religiös-Firchlichen Einftellung. 

Um dieſe zu ermöglichen, galt es zundchft, Die bisherige ablebnende 
Haltung der Kirche dem modernen Staat gegenüber nicht nur aufzu- 
geben, fondern vielmehr in ein Verhaͤltnis gemeinfamen Zufammen- 
arbeitens umzuwandeln. 

Ruͤckkehr zu den Lehren der Scholaftil, des Naturrechts, Wieder- 
einführung etbifcher Gefichtspunfte auch im Wirtfchaftsleben mar das 
zweite Poftulat. 


"u-R- 9* r, Wilhelm, Rerum novarum, in ‚Deutfcher Arbeit.” Köln, 1921 (VI) 
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Schließlih mar noch eine bejondere geiftige Einftellung, die ſich in 
Gerehbtigfeitsfinn und Billigfeitsfinn Außert, zu fordern. 

Nach der Seftftellung des prinzipiellen Teils der Gozialpolitit gab 
der Papſt die Richtlinien für die Maßnahmen zur Überwindung der 
Klaffengegenfäge, namlih Maßnahmen zur geiftigen und mwirtjchaft- 
liben Hebung und Gleichberehtigung der Individuen. 

Die erftere foll erreicht werden durch eine gefteigerte Achtung vor 
der Würde des Menfchen, ſowie durch eine entfprechende Bildungs- 
politik, die in einer hriftlichen Untermweifung und Ausbildung, 
bor allem in der Familie und durch die Familie beftebt. 

Die Mirtfchaftlihe Hebung und Gleichberechtigung ſoll erfirebt 
werden durch den Schuß des Idividuums im Privat- und Er- 
werbsleben. 

Der Papft bat bier in der Enchklifa „Rerum novarum“ gleichfam 
ein Sammelwerk für alle in der Praxis auftretenden Säle gefchaffen, 
das in Meitfchauender vatifanifcher VBorausficht für alle VBorfommniffe 
einen Präzedenzfall aufmeift. 

Unter chriftlich-Firchlicher Führung bat fih ein ganz befonderer 
Ideenkreis herausgebildet, der feine Verförperung theoretiſch im chrift- 
lihen Sozialismus und Golidarismus, praftifch in der chriftlich-nati- 
onalen Arbeiterbewegung in Deutjchland gefunden bat. 


——— — 
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Der befondere Begriff der päpftlichen Sozialpolitik. 


Die gefelfchaftliche Einftellung zum modernen Staat. 


Die päpftliche Sozialpolitik hat durch ihre Verbindung und flete 
Berührung mit der das ewige Heil vermittelnden Gnadenanftalt der 
Kirche eine ganz befondere Nuance erhalten. Denn da die Fatholifche 
Kirche gemäß ihrem Dogma und ihrer Einrichtung alles sub specie 
aeternitatis betrachtet, will fie ihre ganze Gozialpolitif auf fittlich-reli- 
giöfer, bezw. Firchlicher Grundlage aufgebaut wiſſen. 

Um den Begriff gerade der päpftlichen Sozialpolitik feſtzulegen, 
find zunächft zwei VBorfragen von fundamentaler Bedeutung zu entjcheiden, 
nämlich einmal die Stellung des Papſttums dem modernen Staat gegen- 
über, dann die Beziehungen zur Wilfenfchaft und Ethik, 

Denn um auch in der Gozialpolitif den Katholiken von der Cathedra 
Petri aus Weifung und Richtung zu geben, mußte das Papfttum das 
bisherige Verhältnis zum Gtaate von Grund auf ändern. Denn an 
eine Gozialpolitit von dieſer Geite aus war nicht zu denken, fo lange 
die Kirche in fchroff ablehnender Stellung dem Staate gegenüber ver- 
barrte und fogar jegliche Armenpflege der politifhen Gemeinfchaft ab- 
lehnte. 

Die Geſchichte des Papfttums war mächtig beeinflußt worden durch 
den genius loci, der an der Stadt Nom baftete. Im alten Nom mar 
die lebe Quelle des Rechts der Pontifex maximus, Auf den Trümmern 
des zufammenbrechenden römifchen Imperiums, deſſen innerfter Kern 
der Wille zur Macht war, baute fich die römische Kirche auf und nahm 
dann als die berufene Nachfolgerin die Weltmachtideen in fich auf. 

Im Mittelalter Fam die Autorität des Papfttums in der eine 
Überordnung der Kirche über den Gtaat fordernden Bulle „Unam 
sanctam“ Bonifatius VII. zum Ausdrud, Durch ibn wurde der päpft- 
liche Primat geltendes Necht, fowie die Stellung der Kirche dem Gtaate 
gegenüber feftgelegt. Das meltlihe Schwert lag zwar in der Gewalt 
des Königs, jedoch ad nutum et patientiam sacerdotis, Der Befiß 
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des Stirchenflaates trug auch als Außeres Zeichen tatfächlicher Macht noch 
zur Verſtaͤrkung des päpftlichen Einfluffes und Machtbewußtfeing bei, 
Der päpftliche Autoritätsgedanke wurde im Mittelalter foftematifch und 
fonfequent ausgebaut. Es wurde eine Fatholifhe Gtaatsauffaffung 
unter firenger Unterordnung unter das Papfltum berausgebildet, die auch 
durch die neuen geiftigen Strömungen der Folgezeit nur wenig erfchüttert 
werden konnte. Zwar brachte die Reformation eine fachliche Unter— 
Scheidung zwiſchen Gtaat und Kirche und die Aufflärungszeit Den 
ZSoleranzgedanfen. 

Die fchroffe Stellung der Kirche dem Staate gegenüber murde bei- 
bebalten und durch den Syllabus (complectens praecipuos nostrae 
aetatis errores) feftgelegt, in dem Papft Pius IX. nicht nur die volle 
Unabhängigkeit der Kirche vom Gtaate, fondern auch ihre Überordnung 
über den Staat zum Dogma erhob. Es bedeutete dies die höchfte An- 
ſpannung der päpftlihen Machtfülle und Autorität. Je mehr das Papit- 
tum bon außen und innen ber bedrängt wurde, defto flärfer fuchte es 
den Gchmerpunft feiner Macht in das rein Geiftige zu verlegen, fich zu 
jpirifualifieren. Man erfannte nur zu wohl, daß eine Zeit bereinge- 
brochen mar, die für geiftige Macht ein volles Verſtaͤndnis beſaß; zeig- 
ten doch die Staatsummälzungen der neuen Zeit nur zu deutlich, daß 
die Außere Macht nur fo weit reiche als der Glaube an ihre Träger. !) 

Die Beftrebungen, diefe geiftige Macht zu organifieren und bis ins 
Außerfte zu fleigern, fanden ihren Frönenden Abſchluß in der Ver— 
fündigung des Snfallibilitätsdogmas durch die Bulle „Pastor aeter- 
nus“ auf dem datifanifchen Konzil am 19. Zuli 1870 gerade zu der Zeit, 
als das Papfttum mit der Einnahme Noms des legten Neftes des 
Zemporales verluftig ging. Jedoch das Ende des Bapft-Königtums 
hatte nur eine Steigerung des moralifchen Anfebens zur Solge. 

Go hatte das organifierte Fatbolifche Shriftentum feine machtvollite 
Höbe erreicht. Denn die Kirche beberrfcht nun ſouveraͤn nicht nur Glau- 
ben und Leben der Kirche, fondern fehneidet |tief in das Privatleben eines 
jeden Katholiken in feiner Stellung zum Gtaat, zur Gefellfchaft, zu allen 
Fragen der Politif, Kultur und Wiffenfchaft ein. In diefem Ginne 
hatte man auf dem vatifanifchen Konzil auch eine dogmatiſche Entſcheidung 
einzubringen verjucht, deren Entwurf, durch Abbruch der Verhandlungen 
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nicht mehr zur Annahme gelangt, lautete: „Das Urteil über die Regeln 
des Handelns, infofern über den fittlichen Charakter, über Erlaubt oder 
Unerlaubt etwas zu entfcheiden ift, gehört zum oberften Lehramt der Kirche, 
auch binfichtlich der bürgerlichen Geſellſchaft und der ftaatlichen Ange- 
legenbeiten“. !) „Der Staat mit feinem Recht und allen feinen Aufgaben 
ift ein Zeil der einheitlichen Gittenordnung, diefe aber unterftebt, eben 
weil fie fittlich ift, dem Urteil der Kirche. Es ift eine Glaubenslebre, 
daß fich deren Autorität auf alle res morum erſtreckt, nicht allein auf 
die private Gittlichfeit, fondern auch auf die öffentliche. Das Gittenge- 
jeß gilt nicht nur im privaten, fondern auch im bürgerlichen und flaat- 
lichen Leben.” ?) 

So umfaßte die Firchliche Autorität den gefamten Lebenskreis des 
Idividuums. Die Kirche hatte bislang auch die Werfe der Barmberzig- 
feit geübt und dabei jede Mithilfe und Einmifchung des Staates fern- 
zubalten gemußt. 

Jedoch die Wogen einer neuen geiftigen Bewegung, die durch die 
Länder Europas ging, drangen auch bis an die feſten Mauern des 
Vatikans. Denn obwohl die Kirche von den feit Jahrhunderten vor⸗ 
gefchriebenen Richtlinien nicht abzumeichen pflegte, fo beſaß fie doch Die 
geiftige Elaftizität, neue Ideen aufzunehmen und zu berarbeiten. Go 
fragte man fih im Batifan, „ob nicht in allem Übel, wie es noch der 
Spllabus mit aller Schärfe gezeichnet batte, nicht auch Großes und 
Gutes nach Befreiung ringe, die wohl das Khriftentum mieder empor- 
zutragen ftarf genug fein würden, wenn es ihm gelänge, fie zu gewinnen 
und zu lenken. Auch Famen einfichtspolle Leute in Zmeifel, ob das 
fleine Mittel der chriftlichen Caritas den neuen fozialen Aufgaben noch 
gewachſen fei, ob die Kirche fich nicht nach ſtarken Bundesgenoffen um- 
jeben müffe, und das war einzig und allein der Staat.” ?) Der Staat mußte 
mit feiner Gozialpolitif in die Nöte der Zeit eingreifen; feine Bundes⸗ 
Genofjenfchaft mußte die Kirche fuchen. 

Hier heifchte zunächft die Frage eine Löfung, ob der Staat das 
Recht babe, in die Umgeftaltung der mwirfchaftlichen und fozialen Ver— 
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bältniffe einzugreifen. Zwei Anfchauungen waren vorherrſchend geworden. 
Die liberale Auffaffung vertritt den Grundfaß, den Staat müßig den 
Wirren der Zeit zufeben zu laffen, jeden feinem Schickſal und feiner 
Gelbfthilfe zu überlaffen. Diefer abfoluten Nichtintervention des Staates 
ftebt der fogenannte Staatsſozialismus gegenüber, ein Syſtem der ab- 
foluten ftaatlihen Bepormundung. 

Zmifchen dieſen beiden Anfchauungen fand Leo XIU. in der En- 
ciflifa „rerum novarum“ einen Kompromiß, indem er dem Prinzip der 
Nichtintervention die Pflicht des Staates gegenüberftellte, für das Ge- 
meinwohl zu forgen. Die Kirche, bisher in Ausübung der Caritas 
die einzige Notbelferin, geftattete dem Staat nicht nur feine Mitarbeit, 
fondern verlangte fie fogar als feine Pflicht. „Hier handele die Re- 
gierung, geftügt auf ihr volles Recht, und ohne Daß fie irgend ein Ver— 
dacht eines Übergriffes treffen kann; denn es ift ja gerade die Be- 
fiimmung und Aurgabe des Staates, das Gemeinmwohl zu fördern; und 
je wirffamer und umfaffender er diefe Maßnahme allgemeiner Sürforge 
tut, deſto Meniger braucht er anderweitige Mittel zur Befjerung der 
Urbeiterverbältniffe ausfindig zu machen.” !) „Das Wohl des Gtaats- 
ganzen hänge vom Wohle aller feiner Glieder, insbefondere der arbeiten- 
den Klaſſe, ab, die das Nüdgrat für Induſtrie und Landwirtſchaft 
bilde. Daber müffe er gerade die Intereſſen der unterdrücten, der 
unterjochten Klaſſen fehbügen und ihnen zum mindeften die natürlichen 
Menfchenrechte gewähren, wenn diefe in Gefahr find.” ?) „Der Gtaat 
muß Durch Die nöfigen oͤffentlichen Maßnahmen die Intereſſen der 
Arbeiterflaffe wahren. Geſchieht dies nicht, fo verlegt er die Forderung 
der Gerechtigfeit, welchejedem das Geine zu geben befiehlt.?) Mit 
diefen Worten bat Leo XII. den Grund für die Erhaltung und Sort- 
führung ftaatlicher Gozialpolitif gelegt. „Wenn ein Schaden eriwachlen 
ift oder ein folcher dem Gtaatsganzen oder den Intereſſen einzelner 
Stände droht, fo ift es Pflicht des Staates, einzugreifen, fofern nicht 
anders abgeholfen werden kann.“ „Jedoch nur jo weit jollen nämlich 
die Verhältniffe gefeglich geregelt werden, als es zur Hebung der Miß- 
ftände oder zur Abwehr der Gefahr nötig ift, aber nicht meiter. *) 


1) &, Enchflifa Rerum novarum Leos XIII. 
e Ebd, 


3) Ebd. 
9 Ebd. 
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Sp reichte die Kirche dem Gtaate, den fie bisher befämpft batte, 
nicht nur die Hand zur gemeinfamen Arbeit, fondern fuchte ihn auch 
in den Dienft Gottes zu ftellen und lehrte, daß nicht Gleichgültigfeit 
oder gar Verneinung notwendig fei, fondern vielmehr eine emſige Mit- 
arbeit an dem Gedeiben des Staates. Die Kirche mußte die auf- 
feimenden baterländifch-völfifchen Gedanken mit den religiöfen Ideen zu 
einer großen beiligen Liebe zu Volk und Staat zu vereinigen. !) 

Durh den Abſchluß von Konfordaten mußte die Staatsweisheit 
Leos XII. und feiner Nachfolger auch nach außen bin die Beziehungen 
zwifchen Staat und Kirche zu fefligen. 

Gar Benedikt der XV. dachte nicht mebr daran, gegen den modernen 
Staat irgendwie Gtellung zu nehmen. „Der religiong- und moralfreie 
Staat hatte Schiffbruch gelitten; an feine Gtelle foll dag freie Volk 
freten, fofern es ſich mündig zeigt.” Und Diefes durch Not und Leid 
gereifte Volk rief der Papft zur gemeinfchaftlichen Arbeit auf, damit 
aus einer Vereinigung bon Sacerdotium und Imperium ein neuer 
Völferfrühling erſtehe! 


Die geiftige Einftellung zur Ethik und zum Naturrecht. 


Die Sozialpolitik ift nicht nur eine Fulturelle, eine geiftige Stage, 
fondern nach Fatholifher Auffaffung eine religiös-kirchliche. (Der 
Schuß für die Armen, für die Schwachen, für die Kranken, für die Ver- 
brecher, wenn fie fih vom Verbrechen wieder loslöfen, ift dem chriftlichen 
Ideenkreis entfprungen.) 

Mochiavelli hatte den Begriff der Ethik aus dem Gfaats- und 
Wirtjchaftsleben zu entfernen verſucht. Mit Schopenhauer begann an 
Gtelle der bisherigen Anpaffung ein offener Kampf gegen das Chriften- 
tum. Aus der Moral der Schwachen flamme das Chriftentum, dem 
der Haß gegen alles Starke mefentlich fei, fagt Schopenhauer. Die 
Kirche babe nichts als Troſt für die Schwachen, ruft Nietzſche aus. ?) 
Jmmer fchärfer befebdete die Wiffenfchaft Religion und Kirche, indem 
man für die Wiffenfchaft die Unabhängigkeit von der Firchlichen Autori- 
tät und der göttlichen Offenbarung beanspruchte. 


1) ©. Noppel, a. a. DO, ©. 430° 
) ®gl. Schlatter, a. a. O. 6, 235 (549). 
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War die Nüdtebr zur Ethik und zum Chriſtentum noch möglich, 
wo im Einzelleben fchon der Kampf ums Dafein die Fraffeflen Formen 
angenommen batte, wo im Gejchäftsleben der eine den anderen zu über- 
bieten, im Wölferleben das eine Volk das andere zu unterjochen und 
zu erdroffeln fuchte? Wo war da noch Raum für ethifches Denken und 
Süblen? 

Auf einem feften Grund mußte Staat, Wirtfchaft, Wiffenfchaft ver- 
anfert werden, Ruͤckkehr zum Naturrecht, war der Ruf des päpftlichen 
Gejeßgebers. Das Naturecht ift mehr als ein bloßes Rechtsſyſtem, es 
ift vielmehr ein Sozialſyſtem. Es bietet einen abfoluten GStandpunft, 
der jenfeits aller zeitlichen und räumlichen Dinge gelten fol. Das 
Naturrecht leitet dieſen abjoluten Standpunft aus der Vernunft ber. 
Diefe ewig gleich bleibende Vernunft muß auch in ihren dußeren Sormen 
ſtets gleich bleiben, fie ift der Ausdrud des Naturgefeges, fie enthält 
die Idee der Freiheit und der Gleichheit. Im Mittelalter wurde dieſe 
Idee don der chriftlichen Kirche übernommen; Vernunft ift nun Gottes 
Wille. Wie geftalten fih nun die Dinge nach dem ewigen Gottesgebot? 
Diefes ift das Kriterium, nach dem die irdifchen Berbältniffe des Ge- 
jellichaftsitaates beurteilt werden. 

Das Naturgejeß, welches im Defalog feinen Ausdrud gefunden bat, 
ftebt über dem flaatlihen Recht. „Es gibt ein Naturrecht, und durch 
dieſes jpricht Gott zu uns. Darum bindet es alle, welche die menjch- 
liche Natur in fich fragen, und bindet fie folange, als fie Menfchen find. 
Die Menfchen haben es nicht erfunden und können es nicht ändern, fo 
wenig fie Herren über ihre Natur find.“ !) Daber wurde die Theſe, daß 
der Staat die alleinige Quelle allen Rechtes fei, von Fatbolifcher 
Geite ſtets verneint, wie von Thomas von Aquino, Peih, Kathrein, 
Hertling, Mausbah u.a. Pius IX. fpricht im Syllabus die Überzeugung 
der Vertreter des Naturrechts aus, wenn er feftftellt, es fei durchaus 
erforderlich, daß die menschlichen Gefeße mit dem natürlichen Recht in 
Einklang gehalten werden und Dadurch ihre berpflichtende Kraft von 
Gott erhalten.) Das Naturgefeß ift, jagt Leo XIII. das ewige Geſetz 
felbft, eingeboren den Vernunftweſen, das fie binlenft zu dem ihnen be- 


1) © Weiß, Albert Maria, Sr. DO. Pr. Soziale Frage und Bock Ordnung 
oder Inftitutionen der Gefellichaftslehre, Freiburg, 1892 I, ©. 175. 
?) 6, Syllabus Complectens praecipuos nostrae aetatis errores, These 39, 
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ftimmten Ziel und entfprechenden Tun; es ift eben die ewige Vernunft 
des Schöpfers und Negierers der ganzen Welt, Gottes felbft.!) Daraus 
folgt nun, daß die menfchlichen Geſetze des rechtlichen Charakters er- 
mangeln mürden, wenn fie gegen das Naturrecht oder das natürliche 
Gittengefeß verftoßen würden. ?) „Sollte darum von irgend einer Gewalt 
eine Beftimmung getroffen werden entgegen den Grundgedanfen gefunder 
Vernunft, fo bäften fie nicht Gefeßesfraft.‘) Demnach märe auch ein 
päpftliches Gefeg unverbindlich, infofern es dem Naturrecht zumiderlaufen 
würde. Diefen Gedanken hat auch ſchon Thomas von Aquino ausge- 
proben: „Es gibt Dinge, in denen der Menfch fo ſehr fein eigener Herr 
ift, daß er in ihnen auch gegen das Gebot des Papftes vorgeben darf.) 

Die Lehren des Naturrechts wieder eingeführt und die tbeologifchen 
und pbilofophifchen Anfchauungen des Thomas von Aquino für alle 
Sorfehungsgebiete der Fatholifchen Wiffenichaft als maßgebend erflärt zu 
haben, ift das Verdienft Leos XL?) Das Wefen der fogenannten 
tbomiftifchen, bezw. ſcholaſtiſchen Philoſophie beftand in der firengen 
Unterwerfung unter die Lehren der Fatholifchen Kirche.) 

Diefe Unterordnung unter die Firchliche Autorität erſtreckt fich auf 
alle Sragen und Probleme des Daſeins. Alles ftebt unter dem Ein- 
fluß des göttlichen Gittengefeßes. (Auch die Nationalökonomie ift ein 
GStüd der Ethik.) ’) | 

Diefes Naturgefeß regelt auch das Verhältnis der Menfchen unter 
einander und zu den Gütern Diefer Welt. Diefes gottgewollte Ver— 
haͤltnis ift auch der Ausgangspunkt der Gozialpvlitif. Darnach bleibt 
die Ordnung der menfchlichen Gefelfchaft nicht dem Ermeffen der Einzel- 
individuen überlaffen, fondern Gott felbft bat die Grundlage der 
Geſellſchaft vorgezeichnet.°) Die Anerkennung des abfoluten, jedem 


) S. Encyklika Libertas; vgl. Encyklika Immortale Dei. 

) Bödenhoff- Königer, Katholifche Kirche u. moderner Staat, Köln, 1920 ©. 59, 

®) S. Eneyklika Libertas. 

) ©. Thomas, in 4 Gent. bift. 38, 9. e, a. 40. auh Boͤckenhoff a. a. O. ©. 64. 

°) Encyklika Aeternie Patris Unigenitus. 

°) ©. Albertus 9, Die fozialpolitifhe Bedeutung = Rain «u. bes hl. 
Vaters Leo XIII, Münfter und Paderborn, 1888, ©. 

‘) I ii Heinrich, ©. 5, Die foziale es der Kirche, Berlin, 

IN Are Viktor, Das Privateigentum und feine Gegner, in der 
a beleuchtet durch die Stimmen aus Maria Laach, Freiburg, 
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Wandel der gefellichaftlichen Entwicklung entruͤckten Naturrects ift allein 
die Örundlage einer zielbewußten Gozialpolitif.') 


Gerechtigkeits- und Billigkeitsfinn als Erfordernis 
der Sozialpolitik, 


Der Sriedensmiffion des Papfttums gebührt es, Srieden auch da 
zu fliften, mo die Klaffengegenfäße eine weite Kluft aufgeriffen baben, 
eine Brüde zu fchlagen von der Kuͤſte des Neichtums zum Gtrande 
der Armut. Aber es ift weniger der Grad des Außeren Woblftandes 
als die Verſchiedenheit der Weltanfchauung‘, der Unterfchied in der 
geiftigen Einftelung dem inneren und Außeren Leben gegenüber, der 
eine Überwindung der berrfchenden Gegenfäße ſchier unüberwindlich ge- 
macht hatte. Ein PBerfteben der böberen Schichten für die niederen 
fchien unmoͤglich. Es fehlte ein geiftiges Band, das alle über die Ver— 
fchiedenheit der Klaſſen und Stände hinweg umfchlingen konnte. 

Nach der chriftlichen Auffaffung find alle Menfchen Gottes Eben- 
bild, alle Menfchen vor Gott gleih. „Vor Gott gibt es feinen Unter- 
Ichied zwiſchen Reich und Arm, zwifchen Herr und Knecht, zwiſchen 
Sürft und Untertan; denn ein und der nämliche ift der Herr aller.” ?) Sft 
auch das eigentliche Leben ein überaus Föftlihes Gut, fo ift es doch 
nicht das böchfte ung gefeßte Ziel. Es dient vielmehr nur als Mittel 
und Weg, um zur Vollendung des Lebens der Geele zu gelangen, das 
in der Erkenntnis des Wahren und in der Liebe zum Guten beftebt. °) 
Diefe Gleichheit vor Gott bindet auch die Menfchen im diesſeitigen 
Leben, verbindet fie unter einander und mit der Kirche. Gerade in der 
fatbolifchen Kirche ift der Grundſatz der Gleichheit bejfonders ausgeprägt. 
Denn jeder Katbolif kann vom Laienftand zum Apoftolat bis zu den 
böchften Stufen der Hierarchie auffteigen.‘) Die Fatholifche Kirche bat 
jo ſchon in ihrer DOrganifation dem Grundjas der Gleichheit eben durch 
die Gleichheit vor Gott Ausdrud gegeben. Dieſe Gleichheit vor 
Gott durchdringt ‚und beiligt den ganzen Menjchen und verleiht ihm 
auch eine befondere Einftellung zu allen Sragen des irdifchen Dafeins. 


N) &, Hertling, v. G. Naturreht und Sozialpolitik, Köln, 1893, ©. 21. 

2) S. Enceyklika Rerum novarum. 

3) S. Ebd. 

*) gl. nn Guſtav, Grundzüge der Rechtsphiloſophie, Heidelberg, 
1914, ©, 


47 


Daber fordert auch Leo XII. eine Hüdtkehr zuden Wabhrbeiten 
des Chriftentums. Darin fiebt er auch das Einzige und mwahre Ziel 
einer jeglihen Menfchbeits- und Gefellfchaftsordnung, das ift ihm auch 
Grundlage und Ziel einer hriftlihen Sozialpolitik. Wenn der 
Geift des Chriftentums alle Schichten der Geſellſchaft umſpanne, dann werde 
auch die wahrhaft hriftlihe Gefinnung zum Durchbruch fommen. 


Der cbriftliche Geift wird den Einzelmenfchen umändern, in ibm 
einen Gefinnungsmechfel hervorrufen. Das Gebot der chriftlichen 
Nächitenliebe rückt ihm den Mitmenfchen viel näher und zeigt ihm den 
Bruder, der feiner Hilfe bedarf. Es wird fich auch fein Blick jchärfen 
für eine richtige Beurteilung feiner notleidenden Mitmenfchen. Der Ge- 
rechtigfeitsfinn wird aufgerüttelt, der im Bedürftigen ein Wefen 
fieht, dag nach dem Ebenbild Gottes geſchaffen, auch die gleichen Nechte 
an das Leben bat wie die vom Gluͤck Begünftigten, das nicht auf die 
Gnadengabe des Almofens angemwiefen ift, fondern einen nafurrechtlichen 
Anſpruch auf Schus und Hilfe von Geiten feiner Mitmenfchen, bon 
Geiten des Staates befißt. Gerade diefer durch das göttliche 'Gitten- 
gefeß zugefiherte Rechtsanſpruch ift der Angelpunft der ganzen 
GSpzialpolitif, den der Papft in den Mittelpunkt feiner fozialpolitifchen 
Erörterungen geftellt bat. Daher fagt auch Leo XII: „Die Befißlofen 
find vom naturrechtlihen Standpunkt aus mit den Angehörigen der 
befißenden Stände gleichberechtigte Bürger, d. 5b. fie find wahre und 
lebendige Glieder des gefamten Organismus des Gtaates, wobei Die 
Samilien die Mittelglieder bilden. Wenn es alfo ganz und gar unzuläflig 
wäre, nur für einen Teil der Staatsangebörigen zu forgen, den andern 
aber zu vernachläffigen, jo muß der Staat folgerichtig durch die nötigen 
dffentlihen Maßnahmen die Sntereffen der Arbeiterklaffe wahren. Ge- 
ſchieht dies nicht, fo verletzt er die Forderungen der Gerechtigkeit, welche 
jedem das Geine zu geben befieblt. 


Der Papft beruft fich dabei auf die Lehren des Thomas bon 
Aquino, nach dem es unter den vielen und michtigen Pflichten, welche 
den für das Wohl des Volkes beforgten Gtaatsoberhäuptern obliegen, 
eine der erften ift, daß fie allen Ständen der Bürger ihren Schuß 
gleihmäßig angedeiben laſſen in firenger Wahrung der fogenannten 
perteilenden Gerechtigkeit. 
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Hat Papft Leo XII. in feiner Enchflifa Rerum novarum Die 
Grundrechte des Arbeiters, fein Anrecht auf Erhaltung des Leibes und 
der Geele, gerechte Behandlung gefordert, fo ift Papſt Benedift XV. noch 
darüber binausgegangen uud verlangt, jo weit als nur möglich nach 
den Gefichtspunften der Billigfeit zu handeln, in Flarer Unterfcheidung 
diefer beiden Begriffe. In einem Brief an den Bifchof Marelli von 
Bergamo fchreibt der Papft: „Sie (die Neichen) mögen ihre Angelegen- 
beiten mit den Proletariern nicht nach firengftem Recht betreiben, fondern 
vielmehr nach dem Maße der Billigkeit mefjen. 9a, wir legen es 
ihnen eindringlich nabe, daß fie fich eher noch nachſichtig erweiſen mögen, 
weitherzig und freigebig, fo Diel fie nur fönnen, von dem Shrigen bemilligen 
oder nachlaffen. Die an Stellung und Beſitz zuruͤckſtehen, mögen hin— 
gegen einfeben, daß die Berichiedenbeit der Gtände im Staatsweſen 
aus der Natur und lebtere aus Gottes Willen, und zwar in voller 
Harmonie mit dem Nutzen des Einzelnen mie der Geſamtheit berbor- 
gebe. Gie mögen auch nicht vergeſſen, daß ungeachtet aller Aufftieges 
immer noch ein gut Teil Leiden zurücbleibt.,, !) 

Diefe Forderung der Billigfeit fommt dann in den Maßnahmen 
und Richtlinien der Sozialpolitik zur befonderen Geltung. Die „Civilta 
cattolica* fchrieb damals gleichzeitig mit dem Erfcheinen des Papftbriefes, 
„Daß zwar die firenge Gerechtigkeit nur den Lohn für den Arbeiter ver- 
lange, daß aber die Billigkeit oder auch die im Ginne der Billigfeit 
berftandene „foziale Gerechtigkeit” darüber hinaus die Verleihung von 
echten und PBermögensanteilen an den Arbeiter nicht nur erlaubt, 
jondern auch münfchensmwert erjcheinenen läßt. Wenn fie in dieſem Zu- 


jammenbang das sistema partecipaszionista empfiehlt, fo liegt darin 
aufs neue die Aufforderung, im Geifte des Papftes von der fireng 


mefjenden Gerechtigfeit zur Billigfeit, zum wahren Ausgleich 
boranzujchreiten!” ?) 


1)S, Acta Apostolica sedis v. 1. April 1920. 

?) S. Civilta cattolica, 1920 Nr. 167. 
Noppel, Konftantin, Die neue Zeit in der Gozialpolitif des Fatbolifchen 
Auslands, in Stimmen der Zeit, Freiburg, 1920 (99) ©. 41/47 f. 
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Dr. ®. Roſenhauer, Sozialpolitit 4 


Richtlinien der päpftlichen Sozialpolitik. 


Maßnahmen zur geiftigen Hebung und Gleich- 
berechtigung. 
Die Achtung der Wuͤrde des Menſchen. 


„Die Hauptaufgabe der Sozialpolitik iſt, das Gemeinſchaftsband 
zwiſchen den geſellſchaftlichen Klaſſen. das ſich immer mehr zu lockern 
droht, neu zu knuͤpfen.““) Da darf nun nicht uͤberſehen werden, wie 
Haß und Erbitterung in den Herzen der vom Schickſal Unterjochten 
immer und immer wieder gefät wird, wenn ihnen Mißachtung ihrer 
Handarbeit, Geringfhäßung ihrer Perfon enfgegengebracht wird. Was 
nüßen alle Maßnahmen zur Berbefferung der- mwirtfchaftlichen Lage, 
wenn nicht einmal die einfachften Menfchenrechte gefhüst und ge- 
achtet werden. „Allzu häufig kommt es vor, daß der Mitmenfch nicht 
mehr nach Shrifti Gefeß als Bruder, fondern als Sremder und als 
Seind gilt, und der Würde der menfchlihen Perfönlichfeit faſt Teine 
Rechnung getragen wird.” ?) Gerade in der beufigen Zeit, die jo viel 
für die Hebung der materiellen Lage der Ürbeiterfchaft gebracht bat, 
wird e8 immer deutlicher, daß gerade dieſes Moment von meiten Kreifen 
immer noch zu wenig berüdfichtigt wird. 

Denn die Arbeit war immer mebr entperfönlicht worden, fie 
ihre Gubjefte, die Arbeiter, zu „Händen“ berabgefunfen waren! Die 
Verfahlihung des Menjchen, die Verwandlung des Perfönlichfeits- 
mertes in reinen Tauſchwert ftellt die Produftionsmiftel über den 
produzierenden Menfchen, fie verwenden ihn, nicht er fie. ?) 

Diefe Auffaffung miderfpricht der Ethik des Chriftentums. Leo XII. 
rief laut in die Welt hinaus: „Schandbar und unmenfchlich wäre eg, 
Menjchen mie Ware zum eigenen Gewinn auszubeuten und fie bloß 
nach ihrer SKörperfraft einzufchägen. *) „Die Arbeiter dürfen nicht fie 

9 2.0. Wiefe. Einführung in die Sozialpolitik, ©. 31. 


?) Encyklika „Ubi arcano Dei consilio,“ vom 23. 12. 1922. 


°) ©. Steinbüchel Th., Der Sozialismus als fittl. Idee, Düffeldorf, 1921, ©. 65. 
*) S. Encyklika „‚Rerum novarum, 
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Sklaven angefeben und behandelt werden. Die Gerechtigkeit fordert 
ihre perſoͤnliche Würde, die noch geadelt ift durch ihre Würde als 
Ehriften, in Ehren zu halten.” ') „Sn der Geele ift Gottes Ebenbild und 
Gleichnis eingeprägt, und in ihr thront jene hohe Würde des Menfchen, 
fraft deren er berufen ift, zu gebieten über die niederen Gefchöpfe und 
fih Land und Meer dienflbar zu machen. ?) Der Menfch gilt als von 
Gott gefhaffene Perjönlichfeit, die über allen Sachwerten ftebt. 
Das Hinftreben des menfchlihen Geiftes auf Gott macht erft den 
Menfchen zur Perfönlichfeit und begründet feinen Wert, den er immer 
nur durch feine Unterordnung unter Gott als den abjoluten Wert be- 
anfpruchen Fann.?) Das Lebensziel des Chriften ift die Ausbildung 
Diefer Berfönlichfeit nad Gottes Ebenbild. „Allen Menfchen jest 
die religiöfe Lebensbeſtimmung das gleiche Ziel in der Verklärung der 
Perfönlichfeit durch die Gottesgemeinfchaft. Alle find durch Gott ge- 
Schaffen und für Gottbeftimmt. Der Wert jeder einzelnen, zum Gotteg- 
find berufenen und durch die Erlöfung zur Gottesfindfchaft befabigten 
Menfchenfeele macht alle Erlöften por Gott in diefem ihrem Wertcharafter 
gleih.”*) Daber gibt es auch für die chriftliche Ethik Feinen Unter- 
Ihied in der Bewertung der menschlichen Perfönlichfeit, wie fie 
auch Feinen Unterfchied bei der Wertung der erlöften Menfchenjeele Fennt. 

Die Achtung der Menfhenmwürde des Arbeiters ift die Vor— 
bedingung für die Löfung aller übrigen Sragen. Gie bildet die 
Grundlage zu der Sorderung, welche in die Worte zufammengefaßt wird: 
Gleichberebtigung des arbeitenden Menſchen innerhalb der 
menſchlichen Gejellfbaft. — 


en —— 


t) S. Encyklika Rerum novarum. 
’) Ebd. 


®) ©. Steinbüdel, a.a. O. 6.190. 
*) S. Encyklika Quod Avostolici muneris, 
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Bildungspolitik. 


Die fozialpolitifehe Bedeutung der hriftlichen 
Untermweifung. 


Der Aufbau der päpftlihen Gozialpolitif beginnt ganz von unten: 
ein Stein wird auf den anderen gelegt; der eine Gedanke folgt aus 
dem anderen. Zuerft wird ein underrüdbares Fundament gefchaffen, 
auf dem das Einzelleben feft verankert werden fol und muß. Diejes 
Sundament bildet die Erziehung und Ausbildung. 

Bon dem Standpunkt ausgehend, daß die Sozialpolitik in hoͤchſtem 
Maße ein etbifches und geiftiges Problem ift, rücdt der päpftliche 
Gefeßgeber auch die religiös-Firchliche Unterweifung in den Border- 
grund der Erziehungsfragen, ohne den Wert einer richtigen geifligen, fach- 
lichen und beruflichen Borbildung zu unterfchäßen. Die geborene Erzieherin 
ift die Kirche, weil fie allein wahre Neligiofität, das ſtaͤrkſte Mittel für 
das Gemüt des Kindes, vermittelt und lebendig erhält; !) die ftaatliche 
Erziehung koͤnne nicht in gleihem Maße religiöfe Gefiinnung und 
Tugenden im Herzen begründen und die Geele vor fchlechten Einflüffen 
bewahren. 

Zunaͤchſt iſt ja Die ganze diesſeitige Erziehungs- und Ausbildungs- 
arbeit nur das Mittel zur Erreichung des jenjeifigen Zieles; 
denn, erft beim Gcheiden aus diefem Erdenleben beginnt unfer wahres 
Leben.” ?) Damit bat die Erziehung einen feiten Zielpunft gewonnen. 
„Nur wenn unfer Geift Ausfchau hält auf das jenfeitige, unfterbliche 
Reben, fönnen wir das irdifche richtig erfennen und bemerfen. Gäbe es 
fein Fünftiges Leben, fo ginge eben damit das Wefen und der wahre 
Begriff der Gittlichfeit verloren, ja das ganze Weltall würde ein dunfles, 
von feinem Menfchen zu entiwirrendes Nätfel fein.?) 

Die Vorbereitung für diefes hohe Lebensziel, das Hinftreben nach 
der Vollendung gibt fchon dem diesſeitigen Leben einen ganz anderen 


1) S. Schroͤrs, a. a. D. ©. 83. 


?) S, Encyklika Rerum novarum, 
) Ebd. 
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Snbalt und eine fittlih-barmonifche Ausgeftaltung. „Durch Gottesdienft 
zur böchften perfönlichen und fozialen Glüdfeligkeit zu gelangen,” ift die 
Lebensaufgabe des Katbolifen.!) 

Wenn auch die religiög-Firchliche Unterweifung, wie fie in Samilie, 
Kirche, Schule und in den Vereinen vermittelt wird, in erfter Linie der 
menjchlichen Geele den Weg zu Gott meifen will, fo legt fie doch auch 
für dieſes Leben das Fundament für eine chriftliche Weltanſchauung. 
Denn die Weltanfchauungsfragen durchziehen alle Probleme des Lebens, 
Go bat auch die Sozialpolitik nach Fatholifcher Auffaffung einen religiög- 
firchlihen Kern. Die Heranbildung zu einer unerfchütterlich feften 
hriftliben Weltanfhauung ift die Hauptaufgabe der Fatbolifchen 
Erziebungsarbeit. Gerade dadurch wird der fozialpolitifhe Ginn 
geweckt und geſchaͤrft. Im Mittelpunkt der chriftlihen Weltanfchauung 
fteht das Opfer auf Golgatba. Der Gedanke des Opfers ift der Welt- 
anjchauungeines Goethe fremd, der die chriftliche jo hoch über alle anderen 
emporbebt. Der Chriſt muß eines Opfers fähig fein für bobe fittliche 
Ideale, für feine Mitmenfchen, dann wird er auch ein gerechtes und 
billiges Empfinden für die Not feiner Mitmenfchen aufzubringen ver- 
mögen, 

Diefe hohe fittliche Lebensauffaffung wird den Charakter vor einer 
Verflachung bewahren, die ihre Befriedigung lediglich in dem Streben 
nach außeren Genüffen findet, fie vermag ihn auszuföhnen mit den Diffo- 
nanzen eines oft wenig befriedigenden und Färglihen Dafeins. Die 
chriftlihe Religion Fann ein Leitftern für Die trüben Gfunden des 
Lebens fein. Denn die Iage der Trübfal und des Leides mit Würde 
und Gtärfe ohne religiöfen Halt zu fragen, ift nur wenigen bevorzugten 
Menfchen möglich, die über eine befondere Charakterſtaͤrke und einen 
philoſophiſch Durchgebildeten Geift verfügen.?) Auch vermag ein Gewinn an 
ethiſchen Werten, wie fie die chriftliche Religion verſchaffen kann, die 
Einbuße mancher irdifcher Güter aufzumiegen. 

Darum ift es nun von fo großer Bedeutung, daß Papft Leo XIIL. in 
den Mittelpunft feiner Gozialpolitif die Erziehung auf &riftlih- 
firhliher Grundlage geftellt bat. 

1) © Schröteler, Joſeph, ©. J. Erziehungswerte im Katholizismus, in 


„Stimmen der Zeit“, 1921, (100) ©. 325. 
?) S. Konrad, J., Volkswirtfchaftslehre, Il, ©. 246. 
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Der naturrechtliche Anspruch der Einzelperfon 
auf Ausbildung 


Im Mittelpunkt der päpftlichen Gozialpolitif fteht das Erziehungs- 
problem nicht nur nach feiner fittlich-religiöfen. ſondern auch nach feiner 
geiftigen Geite bin. Denn die materielle Hebung des Arbeiterftandes _ 
bat zur Vorausſetzung zunächft die fittliche und geiftige Hebung, 
leßtere im Ginne der Ausbildung für einen Fünftigen Beruf. 

Gerade der Unterfchied in der Bildung und Erziehung batte eine 
Kluft zmwifchen den höheren gebildeten und den niederen Schichten auf- 
geriffen, die fchier unüberbrüdbar erfchien. Dazu Fam noch, daß die 
auf der Erziehung fußende Slaffenfcheidung geradezu prädeftinierend 
auf die Auswahl unter den Berufen einmwirfte.!) Die geiftige Elite ftand 
im fchroffiten Gegenſatz zum Paria, der fo ſtark war, daß zwiſchen den 
Angehörigen der Oberfchicht verjchiedener Nationen mehr Berührungs- 
punfte vorhanden waren als innerhalb derfelben Nationen zwiſchen dem 
gebildeten und dem einfachen Manne. Daher muß eine höhere geiftige 
Bildung der unteren Schichten in fozialpolitifchem Ginne ausgleichend 
wirken. 

Andererſeits kann ein Arbeiter wirtſchaftlich nicht aufſteigen, wenn 
es ibm an der nötigen Vorbildung fehlt. Was nuͤtzt ibm die Ver—⸗ 
befferung der Außeren Lage, wenn er nicht die Möglichkeit befigt, aus 
eigener Kraft fih emporzuarbeiten? Auch erzeugt mangelhafte Bil- 
dung unklare Geifter, Die fich leicht von der Macht der Phraſe binreißen 
laffen. ?) Auch ift unzureichende Bildung haufig die Urfache großer 
Überbebungen und maßlofer Sorderungen. Kurz, der Weg zum firt- 
ſchaftlichen Aufftieg des Arbeiters wird durch eine richtige Ausbildung 
der geiftigen Kräfte nur erleichtert. 

Daher muß auch eine Meitfchauende Gozialpolitit dem Arbeiter ein 
Recht auf Bildung zubilligen. Wie er für feine dußere Lebensbaltung 
das Recht auf das fogenannte Eriftenzminimum bat, fo fann er in 
gleicher Weife das Recht auf ein Minimum von Ausbildung bean- 


') Stroh, A. Sozialpolitit, Wirtfehaftspolitif und Bildungspolitif der legten 
Jahrzehnte in ihren Beziehungen zur Arbeiterfchaft in der „Deutfchen Arbeit” 
1916, ©. 560. 

?) ©, Stroh, a. a. D. ©. 567. 
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fpruchen, das ihm die Möglichkeit verleiht, fein Hecht auf Arbeit praftiich 
durchzufeßen. Das Recht auf Arbeit kann höchftens ein Hecht auf „Be- 
ſchaͤftigung“ gemwähren.!) Go miürde das Recht auf Arbeit auf das Nivau 
eines bloßen Almoſens berabfinfen, folange es an der nötigen Bildungs- 
möglichkeit noch feblt. 


Die fozialpädagogifche Bedeutung des Samilienlebeng. 


Nach der Kirche ift die Samilie die wichtigfte Stätte für die Ent- 
widlung und Heranbildung des Geelenlebens. Samilie und Religion 
ift der Doppelting, der alle Höhen und Tiefen des menschlichen Lebens 
umfchließt, das natürliche mie das göttliche.“ ?) 

Darum beginnt auch der Papft beim Wiederaufbau der menfch- 
lichen Geſellſchaft mit der Familie und tritt bejonders für Die Pflege 
und Erhaltung des chriftlichen Samilienlebens ein. Denn er batte 
erfannt, daß gerade das Schwinden des chriftlichen Samilienlebens das 
Hauptübel der Zeit fei, und daß ohne feine Heilung die Löfung der 
übrigen fozialen Probleme wenig nüße, wenn man nicht don unten auf- 
bauen wolle.) Denn nur in den chriftlichen Samilien fei eine fittlich- 
ftarfe Kinderzucht von zartefter Jugend an möglich. „Die ernfte Unter- 
meifung der Jugend aber zur Gtärfung im wahren Glauben und in 
der Religion muß im frübeften Alter im häuslichen Kreiſe jchon ihren 
Anfang nehmen.” ) Gerade in der Samilie werden die Keime für Die 
jeelifche und geiftige Entwidlung des jungen Menfchen gelegt, der Ginn 
für alles Gute und Schöne gewedt. Die Näcftenliebe mwird in den 
Herzen rege, die Berftändnis für die Leiden der Mitmenfchen zeigen 
und zu ihrer Linderung beitragen wird. Ein glüdliches Familienleben 
bildet einen fittlichen Halt für das ganze Leben. Während der Staat 
mit feinen Einrichtungen auf den Standpunft des Nechts eingeftellt ift, 
find in der Samilie mebr die moralifchen Beziehungen vorberrfchend,°) die 
dann auch nach diefer Richtung bin erzieberifch ſich auswirken. „ft die 
häusliche Gemeinschaft nach chriftlicher Gitte geordnet, dann erden Die 


1) ©, Gtrob, a. a. DO, ©. 564. 

?) S. Encyklika Inscrutabili Dei. 

3) S. Encyklika Quod Apostolici muneris; Encyklika Inscrutabili Dei. 

9 S. Encyklika Inscrutabili Dei. 

5) S. Meder, Theodor, Die Arbeiterfrage und die chriftlich-ethifchen Gozial- 
prizipien, Sreiburg, 1891. ©. 71. 
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einzelnen Glieder ſich allmählich gewöhnen, Religion und Froͤmmigkeit 
zu lieben, faljche und verderbliche Lehren zu fliehen, der Tugend nach- 
zuleben, den Vorgeſetzten zu geborchen und jenen nie zu befriedigenden 
Trieb zu eigenem Vorteil zu befeitigen, der die menjchliche Natur jo 
febr erniedrigt und enfnerbt.!) Die Familie ift jedoch nicht nur für den 
beranwachfenden Menfchen, fondern auch für den fchon erwachſenen von 
bobem erzieberifchen Wert. Denn im Nahmen der Samilie werden die 
edlen Triebe im Menschen gepflegt und immer weiter entwidelt; man 
muß immer bereit fein, Opfer zu bringen, die Schwächen der Menfchen 
zu fragen, an deren Gemeinschaft man gebunden ift.?) Die Samilie und 
befonders die Ehe bleibt die vorzüglichfte Erziehbungsftätte des 
Menfchen. 

Die Pflege und Erhaltung des chriftlichen Samilienlebens ift aber 
nicht nur für das Einzelleben von fo hervorragender Bedeutung, fondern 
auch für die Geſamtheit. Denn „die Familie umfchließt die Steime des 
Staatsweſens, und das Schickſaal der Staaten wird zum größten Teil 
am häuslichen Herd beftimmt.“?) Die Samilie bildet die Urzelle des 
Menfchengefchlechts, fie ift die Grundlage der flaatlihen und gejell- 
ſchaftlichen Ordnung. Und ift die Familie erfchüttert, fo ift die Ge- 
jellfehaft für den Umſturz reif. *) 


Das gottgewollte Recht auf die Samilie. 


Die päpftlihe Bildungspolitif gipfelt in der Forderung des Nechtes 
auf Bildung und formuliert hierbei auch in deutlicher Weife das Recht 
des Individuums auf die Familie, als den Ausgangspunkt und die 
Keimzelle einer jeglichen feelifchen Beeinfluffung und Unterweifung. Das 
Recht auf die Familie umfaßt das Recht auf die Gründung der Familie, 
das Recht auf die Erhaltung der Familie und das Hecht auf den Schuß 
der Samilie. 

Der Menſch gebört der Samilie an; er bat auch durch das Natur- 
gejeß das Anrecht, fih eine Familie zu gründen. „Denn da das Samilien- 
leben ſowohl dem Begriff als der Sache nach früber ift als die bürger- 

!) 8. Encyklika Quod Apostolici muneris, 

) Qgl. Weiß, Albert Maria, Fr. D.Pr., Soziale Frage und foziale Ordnung 

oder Iſtitutionen der Gefellfchaftslehre, Freiburg, 1892, I. ©. 368. 


») S. Encyklika Sapientae Christıanae. 
*) © Weiß,a. a. 8.1. ©. 368. 
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liche Gefellfchaft, fo haben auch feine Rechte und Pflichten den Vortritt 
und fleben der Natur näber.”!) „Sein menfchlihes Gefes kann dem 
Menjchen das natürlihe und urfprüngliche Recht auf die Ehe vorent- 
halten, Feines darf den Hauptzweck irgendmwie einfchränfen.” ?) 

Aus dem Recht zur Gründung der Samilie ergibt ſich auch das 
Anrecht auf die Erhaltung und den Ausbau der Samilie, Damit wird 
auch das Recht der Eltern auf die Erziehung gefichert. „Das Natur- 
recht vermehrt dem Gtaate, in die Rechte der Eltern einzugreifen.” Schon 
Pius IX. hatte feierlich die Anficht verurteilt, „daß alle Nechte der 
Eltern auf ihre Kinder und befonders das Recht auf deren Unterricht 
und Erziebung ein Einfluß des GStaatsgefeßes und von ihm unabhängig 
fei.” ?) Vielmehr haben die Eltern das nächfte Anrecht auf ihre Kinder 
„aus eben diefem Grunde, weil nach den Worten des heiligen Lehrers 
„die Kinder von Natur aus ein etwas vom Vater find, fo fteben fie, 
ebe fie den Gebrauch des freien Willens haben, unter der Gorge der 
Eltern.“ ?) „Wenn die Gozialiften die elterlihe Sürforge bei Geite 
fegen, um an ibre Gtelle die Staatsfürforge einzuführen, fo bergreifen 
fie fib damit am Naturrecht und zerreißen die Bande der Samilie.“ °) 
Der Papſt ſah bier eine Entwicklung voraus, die dahin zielte, die Kinder 
dem ficheren Hort des Elternhaufes zu enfreißen und fie dem Gtaate 
oder öffentlichen Erziehungsinftituten anzuderfrauen. Damit mürden 
nicht nur in früher Jugend die Bande der Familie gelodert, fondern 
auch die Möglichkeit einer indiniduellen Erziehung mit ihrer Beeinfluffung 
bon Geift und Gemüt zerftört. Denn fremde Pädagogen haben nicht 
das feine Verſtaͤndnis für die Pſyche eines Kindes, die in ihrer Zart- 
beit der Strenge des Vaters als auch der Liebe der Mutter bedarf. 
Die Sharakter- und Herzensbildung mwird eben nicht von den intelleftu- 
ellen ftaatlichen Anftalten vermittelt, fondern von der natürlichen Stätte 
Des Geelenlebensg, der Samilie. 

Das Einzelidividuum bat fehließlih auch einen Anfpruh auf Schuß 
der Samilie und der damit zufammenhängenden Snftitutionen. Wenn 
der Papft auch dem fozialiftifhen Programm von der Goszialifierung 


!) Encyklika Rerum novarum. 
?) Ebd. 
®) Encyklika Quanta cura vom 8. Dez. 1866 


*) Encyklika Rerum novarum. 
5) Ebd. 
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der Familie entgegentritt, fo lehnt er doch gleichzeitig die liberale Lehre 
ab, die dem Staat jeden Eingriff in den Bereich der Familie abfpricht. !) 
Allerdings „wenn fih eine Familie in Außerfter Not und in fo ver- 
zmweifelter Lage befindet, daß fie fich felbft nicht mehr belfen Fann, fo 
fordert die Pfliht vom Staate Hilfeleiftung in diefer dußerften Not.“ 2) 
„Ebenjo bat die Staatsgewalt einzugreifen und jedem fein Recht zu 
Ihügen, wenn irgendwo innerhalb der häuslichen Mauern eine grobe 
Verlegung der gegenfeitigen Rechte vorfommt.“?) Damit bat der Papft 
die foziale Staatsfürforge und die Zwangs- und Sürforgeer- 
ziehung ausdrüdlich anerfannt. Jedoch ift den flaatlichen Befugniffen 
eine Grenze gezogen durch die Elternrechte, „bier aber muß Die 
ftaatliche Behörde Halt machen; das Naturgefeß verwehrt diefe Schran- 
fen zu überfchreiten.” ) Wit diefen Worten meift der Papft nochmals 
auf das Recht der Eltern bin, dem er in den Elternvereinigungen 
ein Mittel für ihre Durchfegung an die Hand gibt. 


') ©. Walterbab, Leo XII. und die Arbeiterfrage, München, 1920. ©. 31. 
?) 8. Encyklika „Rerum novarum“, 
-?) Ebd. 

*) Ebd. 
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Maßnahmen zur mwirtfchaftlihen Hebung und 
Gleichberechfigung. 


Der Schuß der Phyſiſchen Perfon. 


Auf der geiftig-fittlichen Hebung baut fich die wiriſchaftliche auf 
mit dem Ziele, die Klaffengegenfäge zu mildern. Denn eg ift „ein großer 
Irrtum in der Arbeiterfrage, der viel Unheil ftiftet, daß man die Sache 
fo anfiehbt und darftellt, als ob eine Klaffe der anderen als geborener 
Seind gegenüber ftehen müßte, und als ob die Natur die Neichen und 
die Arbeiterflaffe dazu verurteilt hätte, fich gegenfeitig in underjöhnlichem 
Kampfe zu befebden”.!) Denn der Papft Leo XIIL., der große Gozial- 
politifer, war Flug genug, auf die im Ddiesfeitigen Denken befangenen 
Menſchen Rüdficht nehmen und ihnen froß des hohen ethifchen Lebens- 
zieles auch einen hohen irdifchen Nusen zu zeigen. „Zwar das Paradies 
berfpricht die Kirche ihren Kindern im Diesfeits nicht. Gie zeigt, daß 
das fieffte Sehnen und Hoffen des Menfchen bienieden Feine Gtillung 
finden kann, und fchon die heutige Entwicdlung des Sozialismus be- 
ftätigt millionenfach diefen unveräußerlichen, uralten, beiligen Glauben 
der Kirche, Über eines verfpricht Ddiefe Kirche, und fie ift nicht mie 
einer von den faufenden modernen Zufunftsprophefen, fondern bat auch 
nach dem Zeugnis ihrer Gegner die Voͤlker ſchon einmal in Sabr- 
bunderfe langer Arbeit auf die Höhe Mirtfchaftlihen Gluͤcks geführt: 
fie verfpricht ein menfchenmürdiges, glüdlihes Dasein.” ?) Auf ein 
jolches Dafein bat der Menfch ein Recht, der als Perfönlichkeit in der 
Mitte des Gemeinfchaftslebens ſteht. Diefes Recht der Perfönlichkeit, 
dag eigentliche Urrecht des Menfchen, umfaßt alle Rechtsanfprüche, die 
der Menſch auf Grund des Nafurgefeßes an dag Leben zu ftellen be- 
rechtigt ift. Diefes Recht der Perfönlichkeit ftrablt wieder in eine Mebr- 
beit von einzelnen Perfönlichfeitsrechten auseinander, je nach der Aus- 
wirkung und den Sormen des Lebens, 


1) ©. Kiefl, $. X. Sozialismus und Religion, Regensburg, 1920 S. 134, 
?) Encyklika Rerum novarum. 
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Obenan ftebt das Recht aufDafeinund Eriftenz.!) Denn der Menfch 


befist von Natur aus das Necht auf das Leben und auf die Erhaltung 
feines förperlihen Dafeins, ehe überhaupt ein Staatsweſen beftand.“ 


Der Einzelmenfch bat ein Recht an den Staat, daß für Schuß feines 
Lebens, für Erhaltung feiner Eriftenz gejorgt werde, nicht nur für die 
Gegenwart, fondern auch für die Zukunft. Denn Diefes Necht der 
phyſiſchen Exiſtenz muß vom Gtaat als ein von Gott verliebenes Gut 
geſchuͤtzt werden. Hier ift der Berührungspunft zwifchen Gozialpolitif 
und Naturrecht. 


Der Schuß der Samilie. 


Das Recht auf Dafein und Eriftenz umfaßt auch die Möglichkeit 
der Auswirkung im Berufs- und Ermwerbsleben. Die menjchlihe Ar- 
beitsfraft fol in ihrer Leiftungsfäbigkeit nicht nur erhalten, jondern auch 
por einer Verminderung bewahrt werden. 

Papſt Leo XII. hatte bald nach Beginn feines Pontififates ein- 
dringliche Mahnungen wegen deg ftaatlichen Arbeiterfchußes ergeben 
laffen. Er fcehrieb am 1. Mai 1889: „Es gibt ja gewiß nichts Edleres, 
nichts Heiligeres, als die Jugend zu ſchuͤtzen, damit nicht ihre Kräfte 
durch borzeitige Arbeiten allzufrüb erſchoͤpft werden und ihre Unjchuld 
in Gefahr fomme; die Mutter dem häuslichen Herde und ihren Auf— 
gaben Miederzugeben, damit fie nicht durch Beichäftigung in der Sabrif 
ihrer natürlichen Pflicht fich entziebe; für die männlichen Arbeiter eben- 
fo einzufteben, auf daß ihr Arbeitstag nicht übermäßig verlängert 
werde; endlich die von Gott felbft verfügte Hube und Heiligung der 
GSonn- und Sefttage auch durch bürgerliches Gefeß zu ſchirmen; das 
find Dinge, die einerfeits fehon durch die Vorſchriften der chriftlichen 
Religion, ja durch das Gebot der Humanität eingejchärft werden, an- 
dererjeits aber ein geeignetes Mittel darbieten, um der durch die Adern 
der menschlichen Gefellfchaft fchleichenden tötlichen Peft Einhalt zu fun.” ?) 
Wenn der Papft bier fehon ein Programm des Arbeiterfchußes gegeben 
bat, fo bat er fchließlich in der Enchflifa Rerum novarum in fnapper 

2) Encyklika Rerum novarum, 

9 Schreiben des Sardinal-Ötaatsfefretärs Rampolla im Auftrage des Papites 


Leos XIII. an Dr. Dekurtius, Nationalrat in Freiburg i. Schweiz (6. Walter- 
bach, Zeo XII. und die Arbeiterfrage, München, 1920 ©. 9). 
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Sorm die Grundlinien eines Fatholifchen Arbeiterfchußes ffizziert. Diefe 
deden ſich mit den üblichen, jedoch fritt bier befonders das etbifche 
Moment in den Vordergrund. 

Die Grundlage für eine gefunde wirtfchaftliche Eriftenz bildet 
das chriftlihe Familienleben. Daber fordert der Papſt auch in erfter 
Linie den Schuß der Familie und ihrer Glieder. Denn ein glüdliches 
Samilienleben wird zur feelifchen und förperlichen Gefundung beitragen, 
fie wird nicht nur die Arbeitsfraft erhalten, fondern fie vielmehr noch 
fördern und gleichzeitig auch Die Arbeitsluft fteigern. Go wird fie das 
unferfte Fundament für ein Dafein abgeben, das die Gewähr für einen 
barmonifchen und befriedigenden Ablauf bietet. 

Zunaͤchſt beginnt der Papſt mit dem Schuß der fchmächften und 
bilfsbedürftigften Weſen, der Kinder, Um fie vor feelifcher und förper- 
licher VBerfümmerung und Entartung zu bewahren, wendet er fich ganz 
entjchieden gegen die Arbeit der Kinder. Denn die „Kinderarbeit ins- 
bejondere erbeifcht die menfchenfreundlichfte Sürforge. Es märe nich) 
zuzulafjen, daß Kinder die Werkftätten oder Sabrifen beziehen, ebe Leib 
und Geift zur gebörigen Reife gedieben find. Die Entfaltung der 
Kräfte wird in den jungen Wefen durch vorzeitige Anfpannung erflidt, 
und ift einmal die Blüte des Findlichen Alters gebrochen, fo ift eg um 
Die ganze Entmwidlung in fraurigfter Weife gefcheben.” !) Vielmehr 
gehört das heranwachſende Kind in das Elternhaus, wo die erften 
befruchtenden Keime in die junge Geele gelegt werden. 

Daber dürfen auch die Bande der Samilie nicht gelodert oder 
zerriffen werden, indem die Mutter, die Krone und der Mittelpunft 
des Haufes, durch beruftätige Arbeit für den größten Zeil des Tages 
dem Samilienkreife und damit ihren natürlichften Pflichten entzogen wird. 
Wenn allerdings die Srauenarbeit aus Gründen wirtfchaftliher Not 
berrichfet werden muß, jo verlangt er bon ihr, daß fie den jchiwachen 
Kräften der Frau entjpräche, daß fie die Würde der Srau nicht gefährde 
und daß fie eine Fürzere Zeit als die fonft übliche in Anfpruch naͤhme. 


— a  — 


1) S. Encyklika Rerum novarum, 
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Der Schuß im Berufsleben, 


Die Regelung der Arbeitszeit. 


Der Arbeiterfchuß enthält die gefeßlichen Vorfchriften die dag Arbeitg- 
verhältnis unmittelbar erfaffen.!) Auch der Arbeitsvertrag muß auf 
fittliber Grundlage aufgebaut fein; denn der Papft erklärt aus- 
drücdlich,daß das Sittengeſetz auch nicht durch den freien Vertrag um- 
geftoßen werden Fann. 

Den Hauptinhalt des Arbeitspverfrages machen die Beſtimmungen 
über die Arbeitszeit aus. An der Spitze fteht die biftorifch aͤlteſte Be- 
ftimmung des Arbeiterfchuges: Du follft den Seiertag heiligen! „Denn 
bei jedem Übereinfommen zmwifchen den Lohnberren und den Arbeitern 
ift ausdrüdlich oder ſtillſchweigend dieſe Bedingung eingefchloffen, daß 
die Doppelte Art der Ruhe dem Arbeiter gefichert fei, nämlich die Ruhe 
am Zage des Herrn und die nöfige Ruhe an Werftagen. Eine 
Vereinbarung ohne diefe Bedingung märe fittlih unerlaubt, da die 
Preisgabe von Pflichten des Menschen gegen Gott und gegen fich felbft 
bon niemand gefordert und bon niemand zugeftanden erden darf.” °) 
„Diefe Rube (an den Sonn- und Sefttagen) darf aber niemand auffaffen 
im Ginne einer völligen Hingabe an ein träges Nichtstun; noch viel 
weniger dürfen dieſe Tage die Lafter begünftigen und Anläffe zum Geld- 
verſchwenden bieten, mie dag vielen erwünfcht märe. Die Gonntags- 
rube ift vielmehr eine durch die Religion gebeiligte Arbeitsrube. 
Diefe religiös gemweihte Ruhe reißt den Menfchen los von den Mühen 
und Gejchäften des Alltagslebens, um ihn aufzurufen zu den Gedanfen 
an die bimmlifchen Güter und zur gerechten und fehuldigen Verehrung 
jeines ewigen Gottes,” ?) 


') ©. Wieſe, v. £. Einführung in die Sozialpolitik, Leipzig, 1921, ©. 163. 
?) S. Encyklika Rerum novarum. 

) Ebd. 

9 Ebd. 
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Was dann die Länge der Arbeitszeit anlangt, jo zieht er bier 
feine beftimmten Grenzen, Lediglich „muß für jede menfchliche Arbeits- 
zeit der Grundfaß gelten, Daß fie nicht länger dauern darf, als die 
Sträfte der Arbeiter es zulaffen.” !) Er vermeidet es, eine allgemeine 
Schablone aufzuftellen, in die fich dann doch nicht alle Berufsarten ein- 
zwingen laffen. Denn „für alle läßt fich eine und diefelbe Arbeit in der 
einen Jahreszeit leicht ausführen, in einer anderen aber nicht oder doch 
nur mit größter Schtwierigfeit.” ?) Vielmehr fol die Arbeitszeit „nach der 
Art der Beichäftigung, nach den örtlichen und zeitlichen Umftänden und 
nach dem Gefundheitszuftand der Arbeiter bemeffen fein.”?) „Go ift die 
Beichäftigung derjenigen, die in den Gfteinbrüchen arbeiten oder Die 
Erze und andere Stoffe aus dem dunklen Schoß der Erde emporfördern, 
eine bejonders bejchiwerliche und gejundbeitsgefährdende Arbeit, und 
Diefem muß dadurch Rechnung getragen erden, daß bierfür eine Furze 
Arbeitszeit angefest wird.9“ 

Außer der fonnfäglichen Ruhezeit müffen auch im Arbeitstag Rube- 
paufen eingefeßt werden, um die Wiederherftellung der während der 
Arbeit verbrauchten Kräfte zu ermöglichen. Denn „die Gerechtigkeit 
und Menschlichkeit erheben lauten Einfpruch gegen rüdfichtslofe Arbeiter- 
forderungen, unfer denen Der Geift ſich abflumpft und der Körper 
der Müdigkeit erliegt. Wie alles im Menfchen, fo bat auch feine 
Leiftungsfäbigkeit ihre Grenzen, welche fie nicht zu überfchreiten vermag. 
DieArbeitskraft fteigert fich allerdings zufolge der Übung und Gewohnheit, 
aber nur unter der Bedingung, daß Unterbrechung und Ruhe regel- 
mäßig eingehalten werden. . . Wie lange aber die Ruhe waͤhren jolle, 
das richtet fich nach der Art der Beichäftigung, nach den örtlichen und 
zeitlichen Umftänden und nach dem Gefundheitszuftande der Arbeiter.“ °) 

Zuleßt verlangte der Papſt noch eine Beſchraͤnkung der Arbeits- 
zeit für die Kinder und die Frauen. Denn „mas ein erivachjener, 
fraftiger Mann zu leiften imftande ift, darf einer Srau oder einem Kinde 
nicht zugemufet werden.” °) 


1) Encyklika Rerum novarum. 
?) Ebd, 


8) Ebd. 
*) Ebd. 
5) Ebd. 
°) Ebd. 
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Ein folches Poftulat im Gegenfaß zur liberalen Wirtfchaftsordnung auf- 
geftellt zu baben, ift eine große Tat des Papftes Leos XIII. gemefen. 


Die Lohnpolitik. 


Die Lohnpolitif ift ein wichtiger Zeil der päpftlichen Gozialpolitif. 
Denn da der Papft bei der Reorganifation der Gefellichaft von der 
Samilie ausgeht, fo legt er auch der Lohnpolitif mit Rüdficht auf die Er- 
haltung der Samilie eine große Bedeutung bei, 

Die Regelung auch dieſes Problems kann fi nach der Fatbolifchen 
YAuffaffung nur nach fittlich-religiöfen Grundfägen vollzieben. Denn 
„e8 ift irrig zu behaupten, daß wirtſchaftliche Beftrebungen, 3. B. Die 
Beflerung der Lohn- und Arbeitsverhaͤltniſſe, mit der Religion nichts 
zu tun baben und folglih ohne Rüdficht auf die Lehren Jeſu Chriſti 
und feiner Kirche betätigt werden Fönnen.” !) 

So bat fich innerhalb der Fatholifchen Gozialpolitif eine befondere 
Lobntbeorie berausgebildet.. Anfnüpfend an die Lehren der Sirchen- 
päter und des Thomas von Aquino ?) betrachtet fie die Höhe des Ar- 
beitslobnes als ein Problem der Geredtigfeit.?) Der gerechte 
Lohn ift nach Leo XIIL jener Lohn, der unter Berüdfichtigung aller in 
Stage ftehenden mirtichaftlihen Faktoren dem Arbeiter ein menſchen— 
mürdiges Dafein ermöglicht und die Nußung der Arbeitskraft auch in 
ihrer naturrechtlichen Beftimmung für das nutzunggebende Gubjeft wertet. *) 

Auch bier wird wieder in den Mittelpunft der Menſch mit allen 
feinen ihm durch Naturgefeg gewährten Rechten geftellt. „Es werden 
darum in die Elemente gerechter Lohnbildung nicht nur die Erziehung, 
die Nahrung, Kleidung, Wohnung, die Berufsaneignungsauslagen, 
fondern auch die Amortifation, die Tilgung feines Arbeitsfapitals, und 
und die enfprechende Nififoprämie aufzunehmen fein, aber noch mehr, 
alles, was zu einem menfchenwürdigen Dafein eines ebrbaren und 
nüchternen Arbeiters gehört.” *) Diefes verbürgt allein das Leben in der 


) Aus dem Hirtenfchreiben En preußifchen Episfopats vom 22. Auguft 1900. 

?) ©. dv. ®Biefe, a.0.0D.6.1 

) ©. Thomas, ©. theol, 1.2 q. "11a, a. I: quod recompensatur proretributione 
operis vel laboris . . justitita aequalitas quaedam est. 

2° A Franz Xaver, Katholifche Wirtfchaftsmoral, Feeiburg 1921 
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Samilie mit ibren Annehmlichkeiten, mit ibrem fittlichen Halt, die fie 
in den Anfechtungen des Lebens gewährt. Da der Papft die Grün- 
dung der Familie als ein Necht bezeichnet bat, das fein menschliches 
Geſetz dem Menfchen nehmen kann, fo ift nur der Samilienlobn, 
welcher die Gründung und Erhaltung der Familie ermöglicht, wohl als 
der gerechte Lohn zu bezeichnen. !) 

Wenn auch Leo XII. in feinen fozialpolitifhen Richtlinien fich 
nicht ausdrüdlih für den Samilienlohn ausgefprochen bat, fo ift doch 
feinen Erlaffen zu entnehmen, daß ihm diefer Gedanke ſtets vorgeſchwebt 
bat. Wenn er zundchft für eine Minderung der Srauen- und Stinder- 
arbeit eingefreten ift, jo bat er dies in der Vorausfegung getan, daß 
eben die Koften für den Unterhalt von Srau und Kind dem Samilien- 
vater zufallen werden. „Wenn daher ohne Samilienlohn eine das Sami- 
lienleben und das Nationalwohl ſchwer Shädigende Srauen- und Kinder- 
arbeit nicht in ausreichendem Maße beichränft werden Tann, jo ſpricht 
Dies zu Gunften der Anficht, daß der Samilienlobn ſchon im bloßen 
Naturrecht begründet ei.” ?) 

Der Samilienlohn, den von Anfang an faft alle Fatholifchen Au- 
foren gefordert haben, ift von bober fozialpolitifcher Bedeutung. Der 
„weiße Zod“ ging durch die Völker des Abendlandes: am Geburtenrüd- 
gang krankten die VBölfer! Es genügte die Berücdfichtigung der fogenannten 
Normalfamilie nicht mehr, der Lohn muß der Kopfzahl der unver— 
jorgten Samilienglieder angepaßt werden.?) Der Familienvater muß 
jobiel Lohn empfangen, um enigfiens feinen natürlichen Berpflich- 
fungen genügen zu fönnen. Während des Krieges bat man in Deutjch- 
land diefe Gedanken in die Tat umgefeßt, indem die Kriegsunterflügung nicht 
nur die Stau, fondern auch den ganzen Samilienbeftand berüdfichtigte. 

Bon befonderer fozialpolitifcher und Fultureller Bedeutung wird das 
Lobnproblem dann, wenn der Arbeiter aus der befislofen Lage des 
Proletariers allmählich fich berausarbeiten und zu einem Fleinen Beſitz 
gelangen kann. „Gefeßt‘) er bat durch Einfchränfung der Ausgaben 
Erfparniffe erzielt und fie der größeren Gicherheit halber zum Kauf 
eines Grundftücdes verwendet, fo ift ein ſolches Grundftüd eben der 


') ©. Eberle a. a. O. ©. 6 

2) Vgl. Peſch, Lobndertrag, 507 Biederlak, Die ſoziale Frage, ©. 130 ff. 
Bol Noppel, a.a.D. © 2 

9 S. Encyklika Rerum novarum, 
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Arbeitslohn, nur in anderer Sorm; deshalb kann der Arbeiter Fünftig- 
bin über das fo erivorbene Grundftüd verfügen wie über einen Arbeits- 
lohn.“ !) Diefe Möglichkeit des Sparens und fchließlich eines Befiger- 
werbes führt zum Geßbaftwerden des Arbeiters. Dadurch mird 
biniviederum die Liebe zum beimatlichen Boden neu auflodern, die bis— 
lang im Herzen der beimatlofen Proletarier ganz erftorben ſchien. „Man 
gewinnt den Boden, den man mit eigener Hand bebaut, lieb und teuer, 
wenn er nicht bloß die notwendigſten Mittel zum Lebensunterhbalte, 
fondern auch einen gewiſſen Wohlftand für ſich und die Samilie ver- 
beißt.” ?) „Ein Vorteil beftände darin, daß die Leute gern in ihrer Heimat 
blieben, wo fie das Licht der Welt erblidt haben und fich nicht leicht 
in der Serne eine andere Heimat fuchten, wenn das Vaterland ihnen 
eine erträgliche Eriftenz böte.” Hier in der Enchflifa Rerum novarum 
laßt der Papſt Durchbliden, wie eng die modernen Kulturfragen mit 
Der Arbeiterfrage verfnüpft find. Denn durch Beſitzerwerb koͤnnte nicht 
nur der Wohlftand des Landes, fondern auch die Vaterlandsliebe 
gehoben werden; auch Fönnte fo der Srage der Abwanderung gefteuert 
und der Löfung der Wohnungsfrage borgearbeitet werden, die ja ohne- 
bin einen wichtigen Beftandteil der Arbeiterfrage bilde.) Die Beftrebun- 
gen zur Errichtung von Heimftätten und Kriegerheimſtaͤtten bewegen 
ſich im Rahmen dieſer paͤpſtlichen Ideen. 

Schließlich wuͤrde dadurch eine Milderung der Klaſſengegen— 
ſätze herbeigeführt werden fönnen. „Wenn nun den niederen Klaſſen 
Ausficht gegeben mürde, bei fleißiger Arbeit zu etwelchem Grundbefjiße 
zu gelangen, jo würde allmählich eine Annäherung zmifchen den beiden 
Lagern herbeigeführt merden, da eben die Gegenfäge von ungebeurem 
Reichtum und bitterfter Armut verfchwänden.” *) Go zeigt der Papſt Die 
fozialpolitifche Auswirkung einer gerechten Lohnpolitik. 

Wenn der Papft bier auch die Steuerfrage berührt, jo endet 
er fich nur gegen eine allzu hohe Steuerlaft: „Indeſſen laffen fich dieſe 
Vorteile (die oben angeführten) nur unter der Bedingung erreichen, daß 
der Privatbefig nicht etwa durch allzu drüdende Steuern und Abgaben 
aufgejogen und aufgezehrt werde. Da fich das Necht auf Privatbefiß 





') 8. Encyklika Rerum novarum, 

°) Ebo. 

) ©. Walterbadb, Leo XIII. und die Arbeiterfrage, ©. 81. 
*) S Encyklika Rerum novarum. 
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nicht auf menfchliche Saßungen gründet, fondern von der Natur verlieben 
ift, jo Fann die Gtaatsgewalt es auch nicht abfchaffen, fondern nur 
feinen Gebrauch regeln und mit den öffentlichen Intereſſen in Einklang 
bringen. Es wäre alfo gegen Recht und Billigfeit, wenn ſich der Staat 
vom Vermögen der Untertanen auf dem Steuerwege einen übergroßen 
Anteil aneignen mwollte.”!) Es foll fih die Größe der Steuerfumme nach 
der Höhe des Einfommens richten und unter Schonung der Minder- 
bemittelten nach der Leiſtungsfähigkeit verteilt Mmerden.?) 


Was nun den Einfluß des Staates auf die Lohnbildung an- 
langt, jo bat er die Verpflichtung, wenn die Gelbfihilfe verfagt oder 
nicht genügt, in die Lohnfeflfegungen einzugreifen. Denn es ift ein 
Hecht des Arbeiters, „daß der Kohn nicht etwa fo niedrig fei, um einem 
genügfamen, rechtjchaffenen Arbeiter den Lebensunterhalt nicht abzu- 
werfen. Diefe ſchwerwiegende Sorderung ift unabhängig von dem freien 
Willen der Vereinbarenden. Geſetzt der Arbeiter beugt ſich aus reiner 
Not den allzu harten Bedingungen, jo beißt das: Gemalt leiden, und 
die Gerechtigfeit erhebt gegen einen folchen Zwang Einſpruch.“) Demnach 
bat die obrigfeitlihe Gewalt dafür zu forgen, daß ſolche Vergewaltigung 
nicht eintrete. Das Gleiche will die Enchklifa Rerum novarum an 
einer anderen Stelle zum Ausdrud bringen: „Nicht anders als durch die 
ZIätigfeit der Arbeiter werden die Neichtümer im Staate erzeugt. Da- 
ber beifcht es die Billigfeit, daß eben der Staat fich jo weit der Arbeiter 
annebme, um ihnen einen entjprechenden Anteil an den Erzeugnifjen zu 
fibern, fo daß fie Wohnung, Kleidung, Unterhalt zur Genüge haben 
und ein leidliches Leben führen koͤnnen.“) Die Enchklifa fchließt es nicht 
aus, daß der nafurrechtliche Minimallohn von den Behörden im Not- 
falle feftgelegt werde. Immerhin ſoll fi „die ftaatliche Behörde nicht 
in zu Meitgebender Weife einmifchen und folche Sragen vor die Aus— 
Ihüffe bringen oder einen anderen Weg zur Wahrung der berechtigten 
Intereſſen der Lohnarbeiter einfchlagen, je nach Erfordernis der Sach— 
lage unter Auffichbt und Schuß der Behörden.” °) 


!) S. Encyklika Rerum novarum. 

2) S. Walterbadb, a. a. O. ©. 81. 

®) S Encyklika Rerum novarım. 

9 Vgl. Lehmkuhl, Die foziale Not und der Firchliche Einfluß, in den „Stimmen 
aus Maria-Laach,” Freiburg, 1896 (IV). 
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Die Gelbitbilfe. 


Die fittliche Erlaubtheit des Streiks. 


Der Streik ift ein wichtiger Faktor im gemerffchaftlichen Leben; 
denn ohne eine ſolche Kampfmittelfreibeit würde das Koalitionsrecht 
kaum viel Erfolg baben fönnen. Da der Gfreif einen Eingriff von oft 
geiwaltfamer und einfchneidender Wirfung für das Wirtfchaftsleben dar- 
ftellt, taucht Die nicht unberechtigte Stage auf, ob für einen Chriſten 
die Teilnahme an einem Gfreif erlaubt fei. 

Wir müffen auch bier von dem oberften Grundſatz der chriftlichen 
Dogmatif ausgeben, daß es im Rahmen der chriftlichen Kirche vor 
Gott fein Anfeben und Feinen Unterfchied der Perfon gebe, daß dem— 
nach auch die Arbeitgeber und Arbeitnehmer als vollkommen gleihbe- 
rechtigte Saftoren fich gegenüber freten. „Daber muß beute auf dem 
Boden des freien Vertragsabfchluffes der Streik prinzipiell als er- 
Iaubt gelten, fo gut mie dem Unternehmer die Ausfperrung erlaubt 
fein muß.” !) 

Da jedoch das Verhältnis zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
nicht nur ein mirtfchaftliches, fondern in hohem Maße ein fittliches ift, 
fo muß es für den zweifellos moralifch erlaubten Gtreif aud fitt- 
lihe Grenzen geben. 

Als nun während des Pontififates Lens XII. ein großer Berg- 
arbeiterftreif dag englifche Wirtfchaftsleben auf dag Argfle bedrohte und 
nur zu offenfundig die Flaffenden Wunden am Körper der modernen 
Wirtſchaft darlegte, ſah fich der Papft Leo XIII. veranlaßt, in feiner 
GSozialpolitif der Enchklifa Rerum novarum die gefellfchaftlich-fittlichen 
Anforderungen für den Streik zu umfchreiben.?) 

Der Streik ift fittlich erlaubt, wenn die Beweggründe gerecht 
find. „Die Arbeiter find verpflichtet, vollftändig und freu das zu leiften, 
wozu ſie ſich in einem gerechten Arbeitsvertrag verbunden haben; ſie 


9 en Franz Xaver, Katholiſche Wirtfchaftsmoral, Freiburg, 1921, 
ne Er. 0.40.08. ©. 9. 
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dürfen dem Arbeitsherrn weder am Bermögen noch an der Perfon 
Schaden zufügen.“ !) „Allzu lange oder zu bejchiwerliche Arbeit, wie auch 
ein nach ihrem Dafürbalten zu karger Lohn veranlaffen die Arbeiter nicht 
jelten, die Arbeit gemeinfam niederzulegen oder freiwillig zu feiern.“ ?) 

Wenn auch für die fittliche Exrlaubtheit des Streiks der Erfolg auf 
Geiten der Arbeitnehmer nicht maßgebend ift, fo fann er Doch von Be- 
deutung dem Gemeinwohl gegenüber mwerden.?) Denn diefes darf durch 
die Errungenfchaften eines Streiks nicht gefährdet werden. „Denn folche 
Arbeitseinftellungen gereichen nicht bloß den Unternehmern und den 
Arbeitern zum Schaden, fondern fie benachteiligen auch den Handel und 
den ganzen öffentlichen Wohlftand, und da fie vielfach zu Rubeflörungen 
und Gemaltätigkeiten führen, werden fie gar häufig zu einer Gefahr 
für die öffentliche Sicherheit.“ *) 

Wenn Leo XIU. den mirtichaftlichen Streik als fittlich erlaubt zu- 
laßt, fo lehnt er doch den politifchen Streik ab. „Gelbit bei der Wah— 
rung der eigenen Intereſſen muͤſſen fie fich der Gemalttätigkeit enthalten 
und dürfen niemals das Mittel des Aufrubrs anvenden.“?) Denn der 
politifhe Streik ſchaͤdigt nicht nur die Arbeiterfchaft, fondern auch die 
Gefamtbeit, er wühlt im Volke die Leidenschaften des Parteibaffes auf 
und bringt dem Lande Berderben und Untergang.‘) 

Der Streik ift fittlih erlaubt nicht nur, wenn der Zweck ein ge- 
rechter und billiger ift, wenn die Durchführung Feine Nechts- und Liebes- 
pflichten verlegt, fondern por allem erft dann, wenn alle vorherigen 
und nachberigen Berfuche zu feiner Verhinderung oder Behebung ge- 
fcheitert find, wenn alfo der Streik als aͤußerſtes Mittel fchließlich 
angewendet werden muß. 

Der friedenftiftenden Miffion der Weltkirche entfprechend fucht der 
Bapft ftets die Anwendung der Gewalt und die Herbeiführung eines 
Konfliftes zu vermeiden und rät zu borbeugenden Maßnahmen, um 
einen Streit durch einen Schiedsſpruch von feiten der Behörden un- 
möglich zu machen. „Das wirkſamſte und geeignetfte Mittel beſteht 


1) Encyklika Rerum novarum. 
’) ©. Ebd. 

3) Eberle a. a.02.6.9L. 
4) Encyklika Rerum novarum. 
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darin, dem Übel mit gefeglichen Maßnahmen vorzubeugen und feinen Aus- 
bruch Durch rechtzeitige Befeitigung der Urfachen zu verhindern, die fonft den 
Kampf zwifchen den Lohnberren und den Arbeitern herbeiführen fönnten.“ ') 

Hat fich jedoch der Ausbruch eines Gtreifs nicht verhindern laffen, 
fo rät der Papft auch bier, den Weg eines friedlichen Ausgleichs zu 
befchreiten. „Denn es foll fih Die flaatliche Behörde nicht in zu weit— 
gebender Weife einmifchen, und darum erfcheint es ratfamer, — nament- 
lih in Anbetracht der großen PBielgeftaltigkeit in den Arbeitsarten, fo- 
wie in den zeitlichen und örtlichen Umftänden — ſolche Sragen vor die 
Ausſchuͤſſe zu bringen, oder einen anderen Weg zur Wahrung der be- 
rechtigten Intereſſen der Lohnarbeiter einzufchlagen, je nach Erfordernis 
der Sachlage unter Auffiht und Schuß der Behörden.” ?) 

Auch bier wollte der Papft nur die Grundzüge für ein Fünftiges 
Arbeitsrecht geben, deffen Entwidlung und Ausgeftaltung er der Zu- 
funft überließ, Immerhin ift es erftaunlich, mie der päpftliche Gefeb- 
geber in feiner Arbeiter-Enchklifa damals ſchon Gedanken niederlegte, die 
Schließlich exft viel Später zur Durchführung gekommen find. Denn aus 
dem Arbeitsgebiet, das den oben genannten Ausfchüffen überiwiefen worden 
ift, jowie aus der Zufammenfeßung aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
ift die Idee der fpäteren Betriebsausfhüffe und Einigungsämter 
zu entnehmen. Diefen jchon fo alten päpftlichen Gedanken bat in Deutfch- 
land das Betriebsrätegefeß gefeßliche Geftalt verlieben. 

Die Stage der Kampfmittelfreibeit wurde unter Leo XII. noch 
nicht endgültig geregelt. Vielmehr fpielte in dem „Gemerffchaftsftreit“ 
die Gtellungnahme der Kirche zum Streik eine ſehr michtige Rolle. 
Denn als nach der Beendigung des Gemwerffchaftsftreites in der Encyklika 
Singulari quadam die bedingungsmweife Duldung der chriftlichen Ge- 
werkſchaften ausgefprochen worden mar, jo mußte fie konſequenter Weife 
auch auf die übrigen Grundfäße der chriftlichen Gemwerkfchaften, wie den 
GStreif, ausgedehnt werden. 


Die Stellung zum Koalitionsrecht. 


„Das Streben nah Berbefferung der eigenen Lage ohne Nechts- 
verlegung ift erlaubt,” ſagt der päpftliche Gefeßgeber.?) Diefe fogenannte 
4) Encyklika Rerum novarum. 
?) Ebd. 
’) Ebd. 
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Gelbftbilfe ift nach v. Wiefe „nicht die Hilfe des Einzelindipiduums, die 
in befonderer Nübrigfeit und Tatkraft fih ausmeifen mürde, fondern 
die foziale Gelbftbilfe, d. b. auf Zufammenfchluß eines Perfonenfreifes 
berubende organifierte Gelbftbilfe von Maffen.” !) 

Da das Maß und die Grenze des Koalitionsrechtes fihb als Grad- 
meffer für den errungenen Stand der mirtfchaftlichen Gleichberechtigung 
darftellt, fo bildet die Gelbfthilfe auch einen mwichtigen Beftandteil der 
Spzialpoliti, Daher batte zuerft Die fozialiftifhe Bewegung das 
Koalitionsrecht für ihre Anhänger zu erfämpfen gemußt. Bald griff 
auch die chriftliche Arbeiterbewegung dieſe Gedanken auf, jo daß 
die chriftliche Kirche zu diefem Problem Stellung nehmen mußte. Denn 
jeitdem der Mainzer Bifchof Sreiberr v. Ketteler durch die Predigt am 
19, Sebruar 1848 in feiner Kathedrale die foziale Sahne der Fatbolifchen 
Kirche entrollt hatte, finden wir ein langſames Taſten und Gucen nad 
neuen Ausdrudsformen des fozialen Gedanfens, Aus dem urfprünglichen 
„nur wohltun mollen, gemiffermaßen einer Hilfe auf böberen Befehl, 
wird allmählich unter dem Drud der Verbältniffe das Prinzip der Gelbft- 
bilfe, allerdings mit Hilfe der Caritas, geboren.” ?) 

Diefe geiftige Umftellung innerhalb der Fatholifchen Kirche (förderte 
das DOrganifationsmefen und) befeitigte auch eine falfche Anfchauung, 
als ob die Fatbolifche Kirche von Anfang an dem Koalitionsrecht feind- 
lich gegenübergeftanden hätte. Vielmehr galt ihre ablebnende Haltung 
nur den flaats- und religionsfeindlichen Tendenzen innerhalb der Gozial- 
demofratie. Iſt Doch die Kirche felbft die munderbarfte Organifation, 
vom göttlichen Heiland felbft geftiftet und von weltumfpannender Macht!) 
Auch bat fie flets den Organifationsgedanten gepflegt, wie die Grün- 
dung und Förderung der KHlöfter, Bruderfchaften, Kongregationen deutlich 
erweiſt. Nicht minder murden die nichtfirchlihen Organifationen, mie 
die Zünfte, unterftüßt. 

Einen Übergang von den älteren zünftlerifehen Organifationen zu 
den organifierten Arbeitermaffen bildeten innerhalb der Fatbolifchen Kirche 
die Fatbolifchen Gefellenvereine, deren exriter im Jahre 1844 in Elber- 

1) S. v. Wiefe, Sozialpolitik, ©. 214. 

2?) ©. Zed, Hans Selir, Chriftlihe Gemwerkfchaften und Fachabteilungen, Köln, 


1921, ©. 46. . 
) S. Walterbach, Kirche und Organifation in der Sozialen Revue 1920 (XX). 
©. 81 fi, 
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feld vom Gefellenvater Kolping gegründet wurde. Dann folgte die 
Gründung der Vinzenzvereine, um der Maffenarmut zu feuern, nachber 
über die Zmifchenftufe der WUrbeiterbereine mit Unterftügungstaffen der 
mweftfälifhe Bauernderein von 1860, der auf ausgefprochen chrift- 
liher Grundlage mit dem Prinzip der Gelbfthilfe errichtet war.!) Den 
Schlußſtein diefer Entwidlung bildeten die Arbeitervereine, die in den 
60er Fahren durch den Biſchof Freiherrn v. Ketteler ins Leben gerufen 
worden waren. Denn auch in der Fatholifchen Kirche hatte man erkannt, 
daß nur die Wucht der Maffenforderung Den berechtigten Wünfchen der 
Arbeiter Nachdruck verleihen fönnte. Auch Leo XIII. ſah in den Arbeiter- 
vereinigungen einen wichtigen Zeil feiner fozialpolitifchen Forderungen. „In 
einer Zeit wie der unfrigen mit ihren veränderten Lebensgemohnbeiten 
fönnen natürlich nicht Die alten Innungen in ihrer ehemaligen Geftalt 
wieder ins Leben gerufen werden; die neuen Gitten, der Fortſchritt in 
Wiffenfhaft und Bildung, die gefteigerten Lebensbedürfniffe, alles ftellt 
andere Anforderungen. Über es ift notwendig, das Korporatiosivefen 
unter Beibehaltung des alten Geiftes, der es belebte, den Bedürfniffen 
der Gegenwart anzupaffen.” Der Papft bat zunächft das hohe etbifche 
Ziel des menschlichen Lebens im Auge: „Die Religiöfität der Mitglieder 
fol das michtigfte Ziel fein, und darum muß der chriftliche Glaube die 
ganze Organifation durchdringen. “?) „Der Zweck der Arbeiterpereine ift 
fein anderer als die Hebung der geiftigen, leiblihen und materi- 
ellen Wohlfahrt aller Vereinsmitglieder.“ ?) 

Der Bapft fpricht den Arbeitern ein Recht auf Koaliton zu, das 
ihnen als natürlihes Menſchenrecht zuerfannt werden müffe. Denn 
mie jedem freien Menfchen ftehbe auch dem Arbeiter das Vereinigungs- 
recht zu, „um feiner Berfönlichfeit, feinen berechtigten Intereſſen Achtung 
und Geltung zu verichaffen, unter Anwendung aller erlaubten Mittel 
die hoͤchſt mögliche Steigerung feiner Wohlfahrt zu erftreben.“ *) 

Aus dieſer naturrechtlihen Begründung des Stoalitiongrechts folgt, 
Daß auch der Gtaat die SKoalitionsfreibeit achten müffe, fofern Dabei 
nicht Tendenzen verfolgt werden, die Hecht, Staat und Moral gefährden. 


1) &, Zed, a.ıa. 0. ©, 46. 

?) S, Encyklika Rerum novarum. 

) S. Encyklika Inscutabili Dei, Quod Apostolici muneris, Rerum novarum. 

) Peſch, 9, Lehrbuch der Natonaldlonomie, Freiburg 1913, III. ©. 365. 
Garriguet, Regime du travail, 1908, I. ©. 84 fi. 


„Staat und Kirche müffen den Arbeiterorganifationen die nötige Freiheit 
bieten, der Staat muß ihnen feine fehügende Hand leihen, die Kirche 
fol und will fie fördern, wo fie nur fan,“ !) 

Wenn auch die geiftige und geiftliche Beeinfluffung und Erziehung 
die borzüglichfte Aufgabe der AUrbeiterbereine bildete, jo mußten fie doch 
auch den Anforderungen des modernen Wirtfchaftslebens mit der Zeit 
gerecht werden. Deshalb murden innerhalb der Fatholifchen Arbeiter- 
vereine noch fogenannte Fachabteilungen zur Berufsberatung eingerichtet. 
Erft nach einer meiteren Entwidlung nach diefer Richtung bin traten 
die hriftlichen Gemerffchaften ins Leben, die in erfter Linie mwirtjchaft- 
liche Zmede verfolgten und die rein geiftigen Aufgaben nach mie vor 
den Arbeitervereinen überließen. 


Wenn auch die Fatholifchen Arbeitervereine prinzipiell feinen aus- 
gefprochen Eofeffionellen Charakter tragen follten, fo hatte die Entwidlung 
Doch zu rein Fonfeffionellen Vereinen geführt, die dann in einen fcharfen 
Gegenfaß zu den interfonfeffionell orientierten Berufspereinen, den chrift- 
lihen Gemerffchaften, traten. 


Die hriftlichen Gewerkſchaften fuchten die der Fatbolifchen und evange- 
lifchen Kirche angehörenden Arbeiterfcharen, die noch nicht organifiert 
waren, zur Wahrung ihrer GStandesinfereffen unter dem Banner des 
Ehriftentums zu fammeln, Die Zeit des uͤberhandnehmenden Materialis- 
mus und Atheismus drängte die chriftlichen Kirchen beider Sonfeffionen 
dazu, fich wenigftens auf praftifchem Gebiet die Hände zu gemeinfamer 
Arbeit zu reichen und fo ein ftarfes Bollwerk gegenüber einer atbe- 
iftifchen Weltanfhauung, mie fie die Sozialdemokratie vertrat, aufzurichten. 

ber immer mebr verlor das Wort „chriftlich” die ihm bei der Grün- 
dung der chriftlichen Gewerkſchaften unterlegte Bedeutung eines Unter- 
ſcheidungsmerkmals gegenüber der Sozialdemokratie, fondern wurde viel— 
mebr der Kernpunkt einer neuen Ideenwelt. Aus einer wirtfchaftlihen 
Bewegung, die die Standespertrefung ihrer Mitglieder zum Ziele hatte, 
wurde immer mebr eine geiftige. Immer Flarer trat zu Sage, daß 
die ganze Arbeiterbewegung auf eine Weltanfhauungsfrage binaus- 
laufe und eines hoben fittlich-etbifhen Ruͤckhaltes bedürfe, um fich im 
Kampfe der Geiſter Durchjegen zu koͤnnen. 


!) S, Encyklika Rerum novarum. 
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Diefe gewerkſchaftliche Bewegung, die fogenannte Kölner Richtung, 
vertrat einen freieren Standpunft und fuchte ſich den Strömungen einer 
neuen Zeit anzupaffen und die wirtſchaftlichen und gemerffchaftlichen 
Intereſſen ganz den chriſtlichen Gewerkſchaften zu überlaffen. Hin- 
gegen vertraten einige Fatbolifche Arbeiterbereine mit der Zentralftelle in 
Berlin, die fogenannte „Berliner Richtung,” die firenge Anfchauung der 
Fatbolifchen Orthodoxie, die die religiög-fittlichen Aufgaben mit der ge- 
werkichaftlichen Standesvertetung in den Sakhabteilungen zu verbinden 
firebte. Im Gegenfas zu der opporfuniftifchen Richtung mollte Die 
Orthodoxie die Grundlage der Fatholifchen Lebensauffaſſung, wie fie in 
der summa Theologia des Thomas von Aquino feftgelegt. ift, ſowie des 
Fatbolifhen Autoritätsprinzips auf alle Sragen des privaten und dffent- 
lichen Lebens angewandt miffen bis zur Außerften Konſequenz in der 
Durchführung einer ftraffen Fatholifchen Organifation. 

Der nun entftehende „Gemwerffchaftsftreit,“ der am Ende der Auf- 
bauzeit der Fatholifchen Sozialpolitik ausbricht, bringt die Auswirkung 
des Katholizismus in der neuen Zeit. Diefe ſich durch viele Jahre hin- 
durchziebende Auseinanderfegung, die eigentlich die Zugehörigkeit des 
Fatbolifchen Arbeiters zu den Sachabteilungen oder chriftlichen Gewerk— 
Ichaften entfcheiden follte, ließ den innerhalb des Katholizismus feit der 
Reformation fehon beftehbenden Gegenfag zwiſchen Orthodoxie und Mo- 
dernismus neu auflodern. 

Wahrend des zwanzig Fahre lang mit feharfen Waffen geführten 
Streites fuchte jede Diefer beiden Anfchauungen ihren Einfluß im Wirt- 
Ichafts- und Arbeitsleben als den allein richtigen und maßgebenden 
aufzuftellen und durchzuſetzen. 

Einen Kompromiß brachte fchließlih im Sabre 1912 die Encyklika 
„Singulari quadam“ Pius X., in der der Papft lediglich eine Duldung der 
interfonfeffionellen chriftlihen Gemerffchaften unter deutlicher Bevor— 
borzugung der rein Fonfeffionellen Organifationen ausfprach. 

Die gemeinfamen Nöte und Leiden des bald darauf ausgebrochenen 
Krieges ließen die Streitigkeiten einftweilen zurücktreten und flimmten 
berföhnlih. Nach Beendigung des Krieges wurden im Sabre 1919 
die Verhandlungen alsbald wieder aufgenommen, die fehließlich zu dem 
Ergebnis führten, daß die Fachabteilungen aufgelöft und in die chrift- 
lihen Gemerffchaften übergeführt werden follten. 
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Jedoch bat der Verlauf diefes lange andauernden Zwiſtes im Rahmen 
der Zeifereigniffe mit der größten Deutlichfeit die Notwendigkeit der 
Durbdringung des Befellfhafts- und Wirtfchaftslebeng mit 
hriftlih-religiöfem Geift gezeigt. — 


— VI—— 
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Enchflifg „Rerum novarum“ Leos XIII. vom 15. Mai 1891. 


Ehrmwürdige Brüder! Gruß und Apoſtoliſchen Gegen! 


Der Geift der Neuerung, der feit langem durch die Völker gebt, 
mußte, nachdem er auf dem politifchen Gebiete feine verderblichen Wirkun- 
gen entfaltet hatte, folgerichtig auch das flaatswirtfchaftliche Gebiet er- 
greifen. — Viele Umflände begünftigten dieſe Entwidlung: die Induſtrie 
bat durch die Verbollfommnung der technifehen Hilfsmittel und eine 
neue Produftionsmweife mächtigen Aufſchwung genommen; das gegen- 
jeitige Verhältnis der befißenden Klaffe und der Arbeiter bat fich wefent- 
lich umgeftaltet; das Kapital ift in den Händen einer geringen Zabl 
angehäuft, während die große Menge verarmt; und dabei wächft den 
Arbeitern das Gelbftbewußtfein und das Gefühl der Gtärfe, fie or- 
ganifieren fich in immer engerer Vereinigung. Das alles bat den fozi- 
alen Konflikt wachgerufen, vor welchem mir fteben. Wie viel in diefem 
Sampfe auf dem Gpiele ftebt, das zeigt Die bange Erwartung der Ge- 
müter gegenüber der Zukunft. Überall befchäftigt man fich mit Ddiefer 
Srage, in den Kreiſen von Gelehrten, auf fachmännifchen Kongreffen, 
in Bolfsverfammlungen, in den gefeßgebenden Körpern und im Rate 
der Fuͤrſten. Die Arbeiterfrage ift geradezu in den Vordergrund der 
ganzen Zeitbewegung gefrefen. — Im Hinblid auf die Sache der Kirche 
und Die gemeinfame Wohlfahrt haben Wir fehbon früher, Ehrwürdige 
Brüder, das Wort ergriffen. um in den Nundfchreiben „Über die poli- 
fifche Autorität”, „Über die Sreibeit“, „Über den chriftlichen Staat“ 
und über andere verwandte Gegenftände die betreffenden Irrtuͤmer der 
Gegenwart zu Fennzeichnen und zurücdzumeifen. Wir erachten es aus 
gleihem Grunde für zweckmaͤßig, das nämliche im vorliegenden Schreiben 
binfichtlich der AÜrbeiterfrage zu fun. — Zwar ift diefer Gegenfland von 
Uns auch in anderen Schreiben berührt worden; aber nunmehr geden- 
fen Wir über denfelben nach feinem ganzen Umfange Unferem Apofto- 
lifchen Amte gemäß Uns auszufprehen. Wir mollen die Grundjäße 
darlegen, welche für eine richtige und billige Entfcheidung der Gtreit- 
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frage maßgebend fein müffen. Die Streitfrage ift ohne Zmeifel ſchwierig 
und voller Gefahren; ſchwierig, weil Necht und Pflicht im gegenfeitigen 
Verhältnis von Reichen und Befislofen, von Kapital und Arbeit abzu- 
meſſen in der Tat Feine geringe Aufgabe ift, und voller Gefahren, meil 
eine wuͤhleriſche Partei nur allzu geſchickt das Urteil des Volkes irre- 
führt, um Aufregung und Empörungsgeift unter den unzufriedenen 
Maſſen zu verbreiten. Indeſſen, es liegt nun einmal zu Tage, und es 
wird von allen Geiten anerkannt, daß geholfen werden muß, und zwar, 
daß baldige ernfte Hilfe nottut, weil infolge der Mißftände Unzählige 
ein wahrhaft gedrüctes und unmiürdiges Dafein führen. Sn der Um- 
wälzung des vorigen Jahrhunderts wurden die alten Genoffenfchaften 
der arbeitenden Klaſſen zerftört, Feine Einrichtungen traten zum Erſatz 
ein, das Staatsweſen entfleidete fich zudem mehr und mehr der chriftlichen 
Sitte und Anfhauung, und fo gejchab es, daß Handmerf und Arbeit 
allmählich der Herzlofigkeit reicher Befiser und der ungezügelten Hab- 
gier der Konfurrenz ifoliert und ſchutzlos überantiwortet wurden, — 
Die Geldfünfte des modernen Wuchers Famen binzu, um das Übel zu 
bergrößern, und wenn auch die Kirche zum dftern dem Wucher das 
Urteil geſprochen, fahrt dennoch ein unerfättliher Kapitalismus fort, 
Denfelben unter einer anderen Masfe auszuüben, Produktion und Handel 
find faft zum Monopol von Wenigen geworden, und fo Fonnten wenige 
übermäßig Neiche dem arbeitenden Stande nahezu ein ſklaviſches Joch 
auflegen. 

Zur Hebung diefes Übels verbreiten die Gozialiften, indem fie die 
Befislofen gegen die Neichen aufflacheln, die Behauptung, jeder private 
Beſitz müffe aufbören, um einer Gemeinfchaft der Güter Plas zu machen, 
welche mittels der Vertreter der ftädtifchen Gemeinweſen und durch die 
Regierung felbft einzuführen wäre, Gie wähnen, durch eine folche Über- 
fragung alles Befiges von den Individuen an die Gejamtbeit alle 
Mißſtaͤnde beben zu Fönnen, es müßte nur einmal das Vermögen und 
deſſen Vorteile gleichmäßig unter den Gtaatsangebörigen verteilt fein. 
Indeſſen diefes Programm ift meit entfernt, efwas zur Löfung der 
Stage beizutragen; es fehädigt vielmehr die arbeitenden Klaſſen jelbit; 
es ift ferner ſehr ungerecht, indem es die rechtmäßigen Beſitzer berge- 
maltigt; es ift endlich der flaatlichen Ordnung zumider, ja bedroht Die 
Staaten mit völliger Auflöfung. 
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Vor allem liegt nämlich Mar auf der Hand, daß die Abficht, welche 
den Arbeiter bei der Übernahme feiner Mübe leitet, Feine andere als 
die ift, daß er durch den Lohn zu irgend einem perfönlichen Eigentume 
gelange. Indem er Kräfte und Fleiß einem andern leiht, will er für 
feinen eigenen Bedarf das Nötige erringen; und er erwirbt fich ein wahres 
und eigentliches Necht nicht bloß auf die Zahlung, fondern auch auf freie 
Verwendung derfelben. Geſetzt er habe durch Einfchränfung Erfparniffe 
gemacht und fie der Gicherung halber zum Ankauf eines Grundftüdes 
beriwendet, fo ift das Grundftüd eben der ibm gehörige Arbeitslohn, 
nur in anderer Sorm; es bleibt in feiner Gewalt und Verfügung, nicht 
minder als der erivorbene Lohn. Uber gerade bierin beftebt offenbar das 
Eigentumsreht an bemweglichem mie unbemweglihem Beſitze. Wenn alfo 
die Gosialiften dahin ftreben, allen Gonderbefiß in Gemeingut umzu- 
wandeln, fo ift Ear, mie fie dadurch die Lage der arbeitenden Klaſſen 
nur ungünftiger machen. Gie entzieben denfelben ja mit dem Eigen- 
tumsrecht die Vollmacht, ihren erworbenen Lohn nach Gutdünfen anzu- 
legen, fie rauben ihnen eben dadurch Ausfiht und Faͤhigkeit, ihr Fleines 
Vermoͤgen zu vergrößern und fich durch Fleiß zu einer befferen Stellung 
emporzuringen. 

Aber, mas fchiwerer miegt, das von den Gozialiften empfohlene 
Heilmittel der Gefellichaft ift offenbar der Gerechtigfeit zumider, denn 
das Recht zum Befige privaten Eigentums bat der Menfch von der 
Natur erhalten. — Es tritt wie in anderen Dingen fo auch bierin ein 
wesentlicher Unterfchied zwiſchen Menſch und Tier hervor. Das Tier 
beftimmt fich nicht felbft, fondern wird durch den doppelten Inſtinkt 
feiner Natur geleitet. Derfelbe befchüsgt feine Vermögen, er fördert Die 
Entwidlung der Kräfte, er erregt und beftimmt deren Betätigung. In— 
dem der eine Inftinft das Tier zur Gelbfterhaltung treibt, beftimmt es 
der andere zur Fortpflanzung des Gefchlechts. Fuͤr beides aber ift es 
auf den engen Bereich desjenigen, was ihm gegenwaͤrtig ift, angewieſen, 
eine Grenze, über melche es nicht binausfommt, meil es nur durch das 
finnlihe Vermögen und durch Einzeleindrüde beberrfcht wird. — Weit 
davon berfchieden ift die Natur des Menfchen. In ihm findet fich 
einerfeit8 das Wefen des Tieres in feiner Ganzheit und Vollkommenheit, 
und fo befißt er mie dieſes das Vermögen finnlichen Genufjes; aber 
feine Natur gebt nicht in einer tierifehen auf, mag man fich letztere noch 
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jo vervollkommnet denken; er erbebt ſich boch über die fierifche Geite 
feiner felbft und macht diefe fich Ddienfibar. Was den Menfchen adelt 
und ihn zu der ihm eigenen Würde erhebt, das ift der vernünftige Geift; 
Diefer verleiht ihm feinen Charakter als Menſch und trennt ihn feiner 
ganzen Wefenbeit nach vom Ziere. Eben meil er aber mit Vernunft 
ausgeftattet ift, find ihm irdifche Güter nicht zum bloßen Gebrauche an- 
beimgegeben, wie dem Ziere, fondern er bat perfönliches Befisrecht. 
Befigrecht nicht bloß auf Dinge, die beim Verbrauche verzehrt werden, 
fondern auch auf folche, welche nach dem Gebrauche befteben bleiben. 

Eine tiefere Betrachtung der Natur des Menfchen lehrt diefes ganz 
Har. — Da der Menfch mit feinem Denken unzählige Gegenftände um- 
faßt, aus den gegenwärtigen die zukünftigen erfchließt und Herr feiner 
Handlungen ift, fo beftimmt er unter dem ewigen Gefeße und unter 
der allweifen Vorſehung Gottes fich felbft nach freiem Ermefjen; es 
liegt darum in feiner Macht, unter den Dingen die Wahl zu freffen, 
die er zu feinem Wohle nicht allein für die Gegenwart, fondern auch 
für die Zukunft als die erfprießlichfte erachtet. Hieraus folgt, daß es 
Rechte auf Hperfönlichen Grundbefiß geben muß; es müfjen Rechte er- 
worben erden Fönnen nicht bloß auf Eigentum an Erzeugnifjen des 
Bodens, fondern auch auf Eigentum am Boden jelbfl. Was dem Men- 
chen nämlich fichere Ausficht auf Fünftigen Sortbeftand feines Unter- 
baltes verleiht, das ift nur der Boden mit feiner Produftionsfraft. 
Immer unterliegt der Menſch Bedürfniffen, fie wechjeln nur ihre Ge- 
ftalt; find die beutigen befriedigt, fo ftellen morgen andere ihre An- 
forderungen. Die Natur muß dem Menfchen Demgemäß eine bleibende, 
underfieglihe Quelle zur Befriedigung dieſer Bedürfniffe angewieſen 
baben, und eine folhe Quelle ift nur der Boden mit den Gaben, die 
er unaufbörlich ſpendet. 

Es ift auch Fein Grund vorhanden, die allgemeine GStaatsfürjorge 
in Anspruch zu nehmen. Denn der Menfch ift älter als der Staat, 
und er bejaß das Recht auf Erhaltung feines förperlichen Dafeins, ebe 
e8 einen Staat gegeben. — Daß aber Gott der Herr die Erde dem 
ganzen Menfchengefchlecht zur Nusnießung übergeben bat, dies ſteht nicht 
dem Sonderbefig entgegen. Denn Gott hat die Erde nicht in dem Ginne 
der Gefamtbeit überlafjen, als follten alle ohne Unterfchied Herren über die- 
jelbe fein, fondern infofern als er ſelbſt feinem Menjchen einen befonderen 
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Teil derfelben zum Befis angemiefen, vielmehr dem Sleiße der Menfchen 
und den von den Völkern zu £reffenden Einrichtungen die Abgrenzung 
und Verteilung des Privatbefiges anbeimgegeben bat. — Übrigens fie 
immer unter die einzelnen verteilt, hört der Erdboden nicht auf, der 
Gefamtbeit zu dienen; denn es gibt feinen Menfchen, der nicht von 
feinem Erträgnis lebte. Wer ohne Beſitz ift der hat dafür die Arbeit, 
und man kann fagen, alle Nabrungsquellen geben zulegt zurüd entiweder 
auf die Bearbeitung des Bodens oder auf Arbeit in irgend einem andern 
Ermwerbszweige, deffen Lohn nur von der Frucht der Erde kommt und 
mit der Srucht der Erde vertauſcht wird. 

Es ergibt fich hieraus wieder, daß privater Beſitz vollkommen eine 
Forderung der Natur if. Die Erde jpendet zwar in großer Fülle alles, 
was zur Erhaltung und Förderung des irdifchen Dafeins nötig ift; 
aber fie fann es nicht aus fich fpenden, d. h. nicht ohne Bearbeitung 
und Pflege durch den Menfchen. Indem der Menfch an die Urbar- 
macung des Bodens Förperlichen Fleiß und geiftige Sorge ſetzt, macht 
er fich eben dadurch den kultivierten Zeil zu eigen; es wird demſelben 
fozufagen der Stempel des Bearbeiters aufgedrüdt. Es entfpricht alfo 
durchaus der Gerechtigkeit, daß Diefer Zeil des Bodens fein eigen ſei, 
und fein Necht darauf unverletzlich bleibe. 

Die Bemweisfraft des Gefagten ift fo einleuchtend, daß es nur Ver— 
munderung erwecken kann, die enfgegengefeßten Theorien vortragen zu 
hören, Theorien, die übrigens nicht neu find, fondern die ſchon das 
Altertum abgemiefen und miederlegt bat. Man behauptet nämlich, 
eigentliches Bodeneigentum fei gegen die Gerechtigkeit, und nur die Nuß- 
nießung des Bodens oder der Zeile desfelben fönne den Einzelnen zu- 
fteben; die Scholle des Herren, welche feine Anlagen und Baulichfeiten 
trägt, fei nicht fein eigen, und der Ader, den der Landwirt als den 
feinen bearbeitet, gehöre nicht ibm. Man mill nicht feben, daß Dies 
ebenfo viel beißt, wie einen Raub ausführen an dem, was legitim er- 
morben wurde. Jenes früher mwüfle Erdreich bat doch durch den Sleiß 
des erften Bebauers und durch feine Fundige Behandlung die Geftalt 
völlig verändert; es ift aus Wildnis fruchtbares Aderfeld, aus verlorener 
Ode ein ergiebiger Boden geworden. Was dem Boden diefe neue 
Form verlieben, das ift derart mit ibm felbft eins, daß es großenteils 
unmöglich von ibm zu frennen iſt. Und es foll fein Widerfpruch gegen 
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alle Gerechtigkeit fein, jenen Boden mit der Behauptung, daß Eigen- 
tum nicht befteben dürfe, feinem Befißer zu entziehen und dasjenige 
anderen zu überantivorten, was der Bebauer im Gchmweiße feines An- 
gefichtes gefchaffen bat? Nein, wie die Wirkung ihrer Urfache folgt, 
jo folgt die Srucht der Arbeit als rechtmäßiges Eigentum demjenigen, 
der Die Arbeit vollzogen bat. Mit Recht bat darum die Menfchbeit 
immer im Nafurgefeße die Grundlage für den Gonderbefiß und für die 
Zeilung der irdifchen Güter gefunden; fie bat fich weiſe leiten lafjen von 
der Forderung des natürlichen Gefeßes und blieb unbefümmert um ver— 
einzelte Einreden. Durch ihre praftifche Anerkennung bat fie die Jahr— 
hunderte entlang das Eigentumsrecht fozufagen gebeiligt als einen Aus- 
fluß der Weltordönung und als eine Grundbedingung eines friedlichen 
Zufammenlebens. — Die ftaatlihen Gefeße aber, die ihre Verbindlich- 
feit, fofern fie gerecht find, vom Naturgeſetze herleiten, haben überall 
das in Nede ftebende Recht gefhüst und mit GStrafbeftimmungen um- 
geben. Auch die göftlichen Gefege verfünden das Befisrecht, und zwar 
mit ſolchem Nachdrude, daß fie fogar dag Verlangen nach fremdem 
Gute firenge verbieten: „Du follft nicht begehren deines Nächten Weib, 
Haus, Ader, Magd, Ochs, Efel und alles, was fein ift.” 

Betrachten mir nun den Menfchen als gefelliges Weſen, und zwar 
zundchft in feiner Beziehung zur Samilie, fo ftellt fich jenes Recht auf 
Privatbefiß noch deutlicher dar. Wenn ihm diefes, jofern er Einzel- 
weſen ift, zufommt, jo fommt es ihm noch mehr zu in Rüdficht auf das 
bauslihe Zufammenleben. — In Bezug auf die Wahl des Lebens- 
ftandes ift es der Sreiheit eines jeden anheimgegeben, entweder den Nat 
Jeſu Shrifti zum enthaltfamen Leben zu befolgen, oder in die Ehe zu 
freten. Kein menfchlichbes Geſetz kann dem Menjchen das natürliche 
und urfprüngliche Necht auf die Ehe entziehen; Feines kann den Haupt- 
zweck dieſer durch Gottes heilige Autorität jeit der Erſchaffung einge- 
führten Einrichtung irgendwie einfchränfen. „Wachfet und mehret euch.” 
Mit diefen Worten war die Familie gegründet. Die Samilie, die häus- 
liche Gefellichaft, ift eine wahre Geſellſchaft mit allen Rechten derfelben, 
fo klein immerbin diefe Gefellichaft fich darftellt, fie ift Alter als jegliches 
andere Gemeinivefen, und deshalb befißt fie unabhängig vom Gtaate 
ihr innewohnende Befugniffe und Pflichten. Wenn nun jedem Menjchen 
als Einzelwefen die Natur das Necht, Eigentum zu eriverben und zu 
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befißen, verlieben bat, jo muß fich diefes Necht auch im Menfchen, in- 
fofern er Haupt einer Familie ift, finden; ja dasſelbe befist im Samilien- 
baupte noch mebr Energie, weil der Menfch fich im häuslichen Streife 
gleihfam ausdehnt. Kin dringendes Geſetz der Natur verlangt, daß 
der Samiliendater den Kindern den Lebensunterhalt und alles Nötige 
verſchaffe, und die Natur leitet ihn an, auch für die Zukunft die Kinder 
zu verſorgen, fie möglichft ficherzuftellen gegen irdifche Wechjelfälle, fie 
in Stand zu feßen, ſich felbft vor Elend zu ſchuͤtzen; er ift es ja, der 
in den Kindern fortlebt und fich gleichſam in ihnen wiederholt. Wie 
fol er aber jenen Pflichten gegen die Kinder nachfommen fönnen, wenn 
er ihnen nicht einen Befig, welcher fruchtet, als Erbe binterlaffen darf? — 
Wie der Staat, fo ift auch die Familie im eigentlichen Ginne eine Ge— 
ſellſchaft, und es regiert felbftändige Gewalt in ihr, nämlich die päter- 
liche. Innerhalb der von ihrem nächften Zwecke beftimmten Grenzen 
befigt demgemäß die Samilie zum wenigſten die gleichen Nechte mie der 
Staat, in Wahl und Anwendung jener Mittel, die zu ihrer Erhaltung 
und ibrer berechtigten freien Bewegung unerläßlih find. Wir jagen, 
zum enigften die gleichen Rechte. Denn da das häusliche Zufammen- 
leben ſowohl der Idee als der Sache nach früher ift als die bürgerliche 
Gemeinfchaft, fo haben auch feine Rechte und feine Pflichten den Vortritt, 
meil fie der Natur näber fteben. Das Leben in der Staatsgemeinfchaft 
muß dem Individuum und der Familie zu einem münfchensmwerten Gute 
gemacht werden. Wenn nun aber Individuum und Samilie, nachdem fie 
im Berbande der ftaatlihen Gefellihaft find, feitens der letzteren nur 
Schädigung finden ftatt Nusen, nur Verlegung des ureigenen Rechtes flatt 
Schußes, fo miürde der Gtaatsverband eber als Gegenftand der Ab— 
neigung und des Haffes erfcheinen, denn als ein begebrenswertes Gut. 


Ein großer und gefährlicher Irrtum liegt alfo in dem Anfinnen 
an den Gtaat, als müfjfe er in das Innere der Familie, des Haufes 
eindringen. — Mlerdings, wenn ſich eine Samilie in Außerfter Not und 
in jo verzmweifelter Lage befindet, daß fie fih in Feiner Weife belfen 
fann, jo ift es der Ordnung entfprechend, daß flaatliche Hilfeleiftung 
einfrefe; die Familien find eben Teile des Staates. Ebenfo bat die 
Öffentliche Gewalt einzugreifen, wenn innerhalb der häuslichen Mauern 
erhebliche Verletzungen des gegenfeitigen Nechtes gefcheben; Übergriffe 
in Schranken meifen und Ordnung berftellen, beißt dann offenbar nicht 
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Befugniffe der Familie und der Individuen an fich reißen; der Staat 
befeftigt in dieſem Salle die Befugniffe der einzelnen, er zerflört fie nicht, 
Allein an diefem Punkte muß er Halt machen, über obige Grenzen darf 
er nicht hinaus, fonft handelt er dem natürlichen Recht entgegen. Die 
päterliche Gemalt ift von Natur fo befchaffen, daß fie nicht zerftört, auch 
nicht vom Gtaate an fich gezogen erden kann; fie mweift eine gleich 
ebrwürdige Herkunft auf, mie das Leben des Menfchen felbft. „Die 
Kinder find,” um mit dem bl. Thomas zu fprechen, „gewifjermaßen ein 
Zeil des Vaters“ ; fie find gleichfam eine Entfaltung feiner Berfon. Auch 
treten fie in die flaatlihe Gemeinschaft, wenn man im eigentlichen Ginne 
reden will, nicht jelbftändig, nicht als Individuen ein, fondern vermittels 
der Samiliengemeinfchaft, in welcher fie das Leben empfangen haben. Aus 
eben diefem Grunde, weil nämlich die Kinder „von Natur einen Teil des 
Baters bilden, fteben fie,” nach den Worten des heiligen Lehrers, „unter der 
Sorge der Eltern, ehe fie den Gebraud des freien Willens haben.” Das 
fozialiftifche Syſtem alfo, welches die elterliche Fuͤrſorge bei Geite feßt, um 
eine allgemeine Staatsfürforge einzuführen, verfündigt fih an der natuͤr— 
lichen Gerechtigfeit und zerreißt gewaltſam die Bande der Samilie. 


ber fiehbt man jelbft von der Ungerechtigkeit ab, fo ift es ebenfo 
wenig zu leugnen, daß dieſes Shitem in allen Schichten der Gefelihaft 
Verwirrung berbeiführen würde. Kine unerfrägliche Beengung aller, 
eine ſklaviſche Abhängigkeit vom Gtaate würde die Folge des Verfuches 
feiner Anwendung fein. Es würde gegenfeitiger Mißgunft, Zmietracht 
und Verfolgung Tür und Tor geöffnet. Mit dem Weogfalle des Spornes 
zu Strebſamkeit und Sleiß würden auch die Quellen des Wohlftandes 
berfiegen. Aus der eingebildeten Gleichheit aller würde nichts anderes, 
als der nämliche Flägliche Zuftand der Entwürdigung für alle. — Aus 
alledem ergibt fich Far die Vermwerflichkeit der fozialiftifchen Grundlebre, 
wonach der Staat allen Privatbejig einzuziehen und zu öffentlichem 
Gute zu machen bäfte. Eine folche Iheorie gereicht den arbeitenden 
Klaſſen, zu deren Nusen fie doch erfunden jein will, lediglich zu ſchwerem 
Schaden, fie miderftreifet den natürlihen Nechten eines jeden Menjchen, 
fie berzerrt den Beruf des Staates und macht eine ruhige, friedliche 
Entwidlung des Gefellichaftslebens unmöglihd. Bei allen Berfuchen 
zur Abhilfe gegenüber den gegenwärtigen fozialen Notftänden iſt aljo 
durchaus als Grundjaß feftzubalten, daß das Privateigentum unantafl- 
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bar und beilig fei. Wir gehen nunmehr zu der Darlegung über, worin 
die uͤberall begehrte Abhilfe in der mißlichen Lage des arbeitenden 
Standes zu fuchen jei. 

Mit voller Zuderficht treten Wir an die Aufgabe heran und im 
Bemwußtfein, daß Uns das Wort gebührt. Denn ohne Zuhilfenahme 
von Religion und Kirche ift Fein Ausgang aus dem Wirrfale zu finden; 
aber da die Hut der Religion und die Leitung der Firchlichen Kräfte 
und Mittel vor allem in Unfere Hände gelegt ift, fo Fönnte das Gtill- 
ſchweigen eine Verlegung Unferer Pflicht ſcheinen. Allerdings iſt in 
dieſer wichtigen Frage auch die Tätigkeit und Anftrengung anderer Saf- 
foren unentbebrlih; Wir meinen die Sürften und Regierungen, die be- 
figende Klaffe und die Arbeitsherren, endlich die Arbeiter jelbft, um 
deren Los es fih handelt. Aber Wir fagen mit allem Nachdruck: 
Laͤßt man die Kirche nicht zur Geltung kommen, jo werden alle menjch- 
lichen Bemühungen vergeblich fein; denn die Kirche iſt es, welche aus 
dem Evangelium einen Schaß bon Lehren verkuͤndet, unter deren Fräftigem 
Einfluß der Streit ſich beilegt oder wenigſtens feine Schärfe verlieren 
und mildere Sormen annehmen muß; fie ift es, die den Geiftern nicht 
nur Belehrung bringt, fondern auch mit Macht auf eine den chriftlichen 
Vorſchriften entfprechende Negelung der Gitten bei jedem Einzelnen 
hinwirkt; die Kirche ift ohne Unterlaß damit befchäftigt, die joziale Lage 
der niederen Schichten durch nüsliche Einrichtungen zu heben, fie ift 
endlih vom erlangen befeelt, daß die Kräfte und Beftrebungen aller 
Stände fich zur Förderung der wahren Interefjen der Arbeiter zufammen- 
tun, und bält ein Vorgehen der flaatlihen Autorität auf Dem Wege 
der Gefeggebung, innerhalb der nötigen Schranken, für unerläßlich, da⸗ 
mit der Zweck erreicht werde, 

Bor allem ift alfo von der einmal gegebenen underänderlichen Ordnung 
der Dinge auszugeben, wonach in der bürgerlichen Gejellihaft eine 
Gleichmachung von hoch und niedrig, von Arm und Neich ſchlechthin 
nicht möglich ift. Es mögen die Gozialiften ſolche Träume zu verwirk⸗ 
lichen fuchen, aber man kaͤmpft umfonft gegen die Naturordnung an. 
Es werden immerdar der Menfchbeit die größten und tiefgreifendften 
Ungleichheiten aufgedrüuct fein. Ungleich find Anlagen, Sleiß, Gejund- 
beit und Kräfte, und bierbon ift unzertrennlich die Ungleichheit in der 
Lebensftellung, im Befige. Diefer Zuftand ift aber ein fehr zweckmaͤßiger 
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ſowohl für den Einzelnen wie für die Geſellſchaft. Das gefellfchaftliche 
Dafein erfordert nämlich eine Verfchiedenheit von Kräften und eine ge- 
wiſſe Mannigfaltigkeit von Leiſtungen; und zu dieſen berfchiedenen 
Leitungen werden die Menjchen bauptfächlich durch jene Ungleichheit in 
der Lebensftellung angetrieben. — Die förperlihe Arbeit anlangend, 
würde der Menfch im Stande der Unfchuld freilich nicht untätig ge- 
weſen fein. Die Arbeit, nach welcher er damals mie nach einem Ge- 
nuffe freiwillig verlangt hätte, fie wurde ihm nach dem Gündenfalle als 
eine notwendige Buße auferlegt; deren Laſt er fpüren muß. „Verflucht 
fei die Erde in deinem Werke; mit Arbeit follft du von ihr eſſen alle 
Sage deines Lebens.” — In gleicher Weife merden immer auch Die 
übrigen Beſchwerniſſe auf Ddiefer Erde mohnen, meil die Folgen der 
Suͤnde als bittere Begleiter an der Geite des Menjchen bis zu feinem 
Zode baften. Leiden und dulden ift einmal der Anteil unjeres Ge- 
Schlechtes, und jo große Anftrengungen man auch zur Bellerung des 
Dafeins machen mag, die Geſellſchaft wird niemals frei don großer 
Plage werden. Die melche vorgeben, fie fönnten es dahin bringen, 
und Die dem armen Volke ein Leben ohne Not und nur voll Rube 
und Genuß borfpiegeln, taͤuſchen fuͤrwahr die Menfchen mit einem Iruge, 
welcher nur größere Übel zur Solge haben wird, als die find, an denen die 
gegenmwärtige Gefelljchaft krankt. Das einzig richtige ift, die Dinge zu nehmen, 
wie fie mirflich find, und das Linderungsmittel anderswo aufzufuchen. 

Ein Grundfebler in der Behandlung der fozialen Stage ift fodann 
auch der, daß man das gegenfeitige Verhältnis zwiſchen der befigenden 
und unbermögenden, arbeitenden Stlaffe jo darftellt, als ob zwiſchen 
ihnen von Nafur ein underföhnlicher Gegenſatz Plas griffe, der fie zum 
Kampfe aufrufe. Ganz das Gegenteil ift wahr. Die Natur bat viel- 
mehr alles zur Eintracht, zur gegenfeitigen Harmonie bingeordnet; und 
jo mie im menfchlichen Leibe bei aller Berfchiedenbeit der Glieder im 
mechfelfeitigen Verhältnis Einklang und Gleichmaß vorhanden ift, jo bat 
auch die Natur gewollt, daß im Körper der Gefellihaft jene beiden 
Klaſſen in einträchtiger Beziehung zu einander ſtehen und ein gewiſſes 
Gleichgetwicht hervorrufen. Die eine hat die andere durchaus notwendig. 
Das Kapital ift auf die Arbeit angewiefen, und die Arbeit auf das 
Kapital. Eintracht ift überall die unerläßliche Vorbedingung von 
Schönheit und Ordnung; ein fortgejeßter Kampf dagegen erzeugt Ver— 
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wilderung und Verwirrung. Zur Bejeitigung des Kampfes aber und 
jelbft zur Ausrotfung der Urfachen befigt das Chriſtentum wunderbare 
und bielgeftaltige Kräfte. — Die Kirche, als Vertreterin und Wabhrerin 
der Religion, bat zunächft in den religiöfen Wahrheiten und Geſetzen 
ein mächtiges Mittel, die Reichen und die Armen zu verföhnen und 
einander nabe zu bringen; ihre Lehren und Gebote führen beide Klaffen 
zu ihren Pflichten gegeneinander und namentlih zur Befolgung der 
Vorfchriften der Gerechtigkeit. Von diefen Pflichten fehärft fie folgende 
den arbeitenden Ständen ein: vollftändig und treu die Arbeitsleiftung 
zu berrichten, zu welcher fie fich frei und mit gerechtem Vertrage ver— 
bunden baben; den AÜrbeitsherren weder an der Habe noch an der PBer- 
fon Schaden zuzufügen; in der Wahrung ihrer Nechte fich der Gemalt- 
tätigfeit zu enthalten und in feinem Falle Auflebnung zu fliften; nicht 
Verbindung zu unterhalten mit fchlechten Menfchen, die ihnen frügerijche 
Hoffnung vorſpiegeln und nur bittere Enttäufhung und Ruin zurüd- 
laffen. — Die Pflichten, die fie binwieder Den Befigenden und AUrbeit- 
gebern einfchärft, find Die nachftebenden: die Arbeiter dürfen nicht ie 
Sklaven angefeben und behandelt merden; ihre perjönlihe Würde, 
welche geadelt ift durch ihre Wuͤrde als Chriſten, werde ftets heilig ge- 
halten; Handwerk und Arbeit erniedrigen fie nicht, vielmehr muß, mer 
vernünftig und chriftlich denkt, es ibnen als Ehre anrechnen, daß fie 
jelbftändig ihr Leben unter Mühe und Anftrengung erhalten; unebren- 
voll dagegen und unmwürdig ift es, Menfchen bloß zu eigenem Gewinne 
ausbeuten und fie nur fo hoch tarieren, als ihre Arbeitskräfte reichen. 
Die Kirche ruft den Arbeitsherren meiter zu: „Habet auch die ge- 
bübrende Rüdficht auf dag geiftige Wohl und die religiöfen Bedürfniffe 
der Arbeiter; ihr feid verpflichtet, ihnen Zeit zu laſſen, für ihre gottes- 
dienftlichen Übungen; ihr dürft fie nicht der Verführung der fittlichen 
Gefahren bei ihrer Verwendung ausfeßen; den Ginn für Häuslichkeit 
und Sparſamkeit dürft ihr in ihnen nicht erftiden laffen; eg ift unge- 
recht, fie mit mehr Arbeit zu befchmeren, als ihre Kräfte tragen Fönnen, 
oder Leiſtungen von ihnen zu fordern, die ihrem Alter oder Gejchledht 
nicht entfprechen. 


Bor allem aber ermabnt die Kirche Die Arbeitsherren, den Grund- 
ſatz: „Jedem das Geine,” fiets vor Augen zu behalten. Diefer Grund- 
jaß follte auch unparteiifch auf Die Höhe des Lohnes Anwendung finden, 
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ohne daß die verſchiedenen mitzuberüdfichtigenden Momente überfeben 
werden. Im allgemeinen ift in Bezug auf den Lohn wohl zu beachten, 
daß es wider göftliches und menfchliches Geſetz gebt, Notleidende zu 
drücken und auszubeuten um des eigenen Vorteils willen. Dem Arbeiter 
den ihm gebührenden Berdienft vorenthalten, ift eine Sünde, die zum 
Himmel fchreit. „Siehe“ jagt der heilige Geift, „der Lohn der Arbeiter, 
den ihr unterfchlaget, fchreit zu Gott, und ihre Stimmen dringen zum 
Herrn Sabaoth.“ Die Befißenden dürfen endlich unter feinen Umftän- 
den die Arbeiter in ihren Erfparniffen fcehädigen, fei es durch Gemalt 
oder Trug oder durch Wucherfünfte; und das um fo Meniger, als ibr 
Stand minder gegen Unrecht und Überborteilung geſchützt ift, und ihr 
Eigentum, weil gering, eben deshalb größere Achtung verdient, 


Wer wird in Abrede fielen, daß die Befolgung diefer Vorfchriften 
allein im Stande fein würde, den beftebenden Zwieſpalt ſamt feinen 
Urfachen zu befeitigen? Aber die Kirche, welche in den Sußtapfen 
ihres göftlihen Lehrers und Führers Jeſus Chriſtus wandelt, bat 
noch böbere Ziele; fie frachtet mit Vorfchriften von noch größerer fitt- 
liher Vollkommenheit den einen Zeil dem anderen möglichft anzu“ 
näbern und ein freundliches Verhältnis zmifchen beiden herzuſtellen. — 
Nur wenn mir das fünftige unfterbliche Leben zum Maßftabe nehmen, 
fönnen ir über dag gegenwärtige Leben unbefangen und gerecht urteilen, 
Gäbe es fein anderes Leben, fo würde eben damit der Begriff fittlicher 
Pflicht verloren geben, und das irdifche Dafein würde zu einem dunfeln, 
bon feinem PBerftande zu entiwirrenden Raͤtſel. Wenn dies ung jchon 
die Vernunft felbft fagt, jo wird es zugleich für den Glauben verbürgt, 
der als Grundftein aller Religion die Lehre binftellt, daß erſt beim 
Ausfcheiden aus dem irdifchen Leben unfer wahres Leben beginnt. 
Denn Gott bat uns nicht für die binfälligen und vergänglichen Güter 
der Zeit gefchaffen, fondern für die ewigen des Himmels, und Er hat 
uns die Erde nicht als eigentlihen Wohnfiß, fondern als Ort der Ver- 
bannung angewiefen. Ob der Menſch an Reichtum und anderen Dingen, 
die man Güter nennt, Überfluß oder Mangel leide, darauf kommt für 
die ewige Geligkeit nichts an; aber ſehr viel fommt auf die Weije 
an, wie er jene Dinge benügt. Jeſus Shriftus bat durch feine „reiche 
Erloͤſung“ Feineswegs Leiden und Kreuz binweggenommen, das unfern 
Lebensweg bededt, er bat es aber in einen Sporn für unfere Tugend, 
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in einen Gegenftand des Verdienſtes verwandelt, und Feiner wird der 
ewigen Krone teilbaftig, der nicht den fchmerzlichen Kreuzweg des Herrn 
wandelt. „Wenn mir mit ibm leiden, werden mir auch mit ibm berr- 
ſchen.“ Durch feine freiwilligen Mühen und Peinen bat jedoch der 
Heiland al unfere Mühen und Beinen wunderbar gemildert. Er er- 
leichtert ung die Ertragung aller Irübfal nicht bloß durch fein Beifpiel, 
fondern auch durch feine ftärfende Gnade und durch den Ausblid auf 
ewigen Lohn. „Denn unfere porübergebende und leichte Truͤbſal in der 
Gegenwart erwirft uns ein überfchmänglihes Maß von Glorie in der 
Emigfeit.” 

Es ergeht alfo die Mahnung der Kirche an die mit Glüdsgütern 
Gefegneten, daß Reichtum nicht von Mübfal frei mache, und daß er für 
das ewige Leben nichts nüse, ja demfelben eher fchadlich fei. Die auf- 
fälligen Drohungen Jeſu Ehrifti an die Reichen müßten diefe mit Surcht 
erfüllen, denn dem ewigen Richter wird einft firengfte Nechenfchaft über 
den Gebrauh der Güter Ddiefes Lebens abgelegt werden müffen. Eine 
wichtige und tiefgreifende Lehre verfündet die Kirche fodann über den 
Gebrauch des Reichtums, eine Lehre, welche von der beidnifchen Welt— 
weisheit nur dunkel geabnt murde, die aber von der Kirche in voller 
Klarheit bingeftellt und, was mehr ift, in Iebendige praftifche Übung 
umgefest wird. Gie betrifft die Pflicht der Wohltätigkeit, das Almofen. 
Diefe Lehre bat die Unterfcheidung zmwifchen gerechtem Beliße und ge- 
rehtem Gebrauch des Befißes zur Vorausſetzung. Der Gonderbefiß 
gründet fich, wie wir geſehen haben, auf die natürliche Ordnung. Den 
Beſitz zu gebrauchen, natürlich innerhalb der Gchranfen des Rechtes, 
das ift dem Individuum nicht bloß erlaubt, fondern es ift auch im 
gejellfchaftlichen Dafein des Menfchen eine Notwendigkeit. „Es ift er- 
laubt,“ jo drüdt der hl. Thomas ſich aus, „Daß der Menſch Eigentum 
befiße, und eg ift zugleich notwendig für dag menfchliche Leben.” Sragt 
man nun, wie der Gebrauch des Befiges befchaffen fein müffe, jo ant- 
mortet Die Kirche mit dem nämlichen beiligen Lehrer: „Der Menfch 
muß Die Außeren Dinge nicht wie ein Eigentum, fondern wie gemein- 
james Gut betrachten und behandeln, infofern nämlich, als er fich zur 
Mitteilung derfelben an Notleidende leicht verftehen fol. Darum fpricht 
der Apoftel: „Befiehl den Reichen Ddiefer Welt, . . daß fie gerne geben 
und mitteilen.” Gemiß ift niemand verpflichtet, dem eigenen nof- 
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wendigen Unterbalte oder demjenigen der Samilie Abbruch zu fun, um 
dem Nächften beizufpringen. Es beftebt nicht einmal die Verbindlich- 
feit, ‚des Almoſens wegen auf flandesgemäße und geziemende Aus— 
gaben zu verzichten. „Denn niemand ift,“ um Mieder mit St. Thomas 
zu fprechen, „verpflichtet, auf unangemefjfene Weife zu leben.” Iſt der 
Beſitz jedoch größer, als es für den Unterhalt und ein ftandesmäßiges 
Auftreten nötig ift, dann tritt die Pflicht ein, vom Überfluß den not- 
leidenden Brüdern Almofen zu fpenden. „Was ihr an Überfluß babt, 
Das gebt den Armen,” heißt es im Evangelium, Diefe Pflicht ift jedoch 
nicht eine Pflicht der Gerechtigkeit, den Sal der Außerftien Not aus— 
genommen, fondern der chriftlichen Liebe, und darum Fann fie auch nicht 
auf gerichtlihem Wege erzwungen werden. Gie erhält indeffen eine 
Bekraͤftigung, mächtiger als die Durch irdifche Gefeßgeber und Richter, 
bon Geiten des ewigen Nichters der Welt, der durch vielfache Aus- 
ſprüche die Mildtätigfeit empfiehlt: „Es ift feliger geben als nehmen,“ 
und der verkündet, am jüngften Tage Gericht balten zu wollen über 
Spendung und Verweigerung des Almofens an feine Armen, fo als 
wäre es ihm felbft gefpendet oder verweigert worden: „Was ihr einem 
der geringsten meiner Brüder getan babt, das habt ihr mir getan.” — 
Das Gefagte laßt ſich alfo kurz fo zufammenfaffen: Wer irgend mit 
Gütern von Gott dem Herrn reichlicher bedacht wurde, feien es Ieibliche 
und dußere, feien es geiftige Güter, der bat den Überfluß zu dem Zwecke 
erhalten, daß er ihn zwar zu feinem eigenen wahren Beften, aber auch 
zum Bellen der Mitmenjchen, wie ein Ausfpender der Gaben der Bor- 
jehbung benüße, „Wem alfo Einficht verlieben ift,“ jagt der bI. Gregor 
Der Große, „der verwende fie zu nußbringender Untermweifung; mer 
Reichtum erhalten bat, ſehe zu, daß er mit der Wobhltätigkeit nicht 
jaume; wer in praftifhen Dingen Erfahrung und Übung befißt, ver- 
wende fein Können zum Bellen der Mitmenſchen.“ 

Die Befislofen aber belehrt die Kirche, daß Armut in den Augen 
der ewigen Wahrbeit nicht die geringfte Schande ift, und daß Hände- 
arbeit zum Erwerbe des Unterhaltes durchaus Feine Unehre bereitet. 
Chriſtus der Herr bat dies durch Tat und Beifpiel befräftigt, er, der 
um unfertmwillen „arm geworden, da er reich war,” und der, obwohl 
Sohn Gottes und Gott felbft, dennoch für den Sohn des Zimmermannes 
gebalten murde, ja einen großen Zeil feines Lebens mit Förperlicher 
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Arbeit verbringen wollte. „ft dies nicht der Zimmermann, der Sohn 
Mari?” Wer dies göttliche hohe Beifpiel ernft betrachtet, der wird 
leichter verfteben, daß die wahre Würde und Größe des Menfchen in 
fittlichen Eigenschaften, das beißt in der Tugend beruht, daß die Tugend 
aber ein But fei, welches allen gleich zugänglich ift, dem Niederften 
wie dem Höchften, dem Neichen wie dem Armen, und daß durchaus 
nichts anderes als Tugend und VBerdienft des Himmels teilhaftig machen. 
Ja gegen die Hilflofen und Unglüdlichen diefer Welt tritt Gottes Liebe 
gewiffermaßen noch mehr an den Tag; Jeſus Chriſtus preift die Armen 
jelig; er ladet alle, die mit Mühe und Kummer beladen, liebevoll zu 
fih, um fie zu fröften; die Zurücgefegten und Berfolgten umfaßt er 
mit ganz befonderem Wohlwollen. Diefe Wahrheiten müfjen doch in 
den Begüterten und Hochftebenden jeden Übermut niederhalten und in 
den Armen den Kleinmut aufrichten; fie müffen den Reichen Entgegen- 
fommen gegen die Armen einflößen und die Armen felbft zur Bejcheiden- 
beit ſtimmen. Go Mird die foziale Kluft zwifchen den beiden Klaffen 
unſchwer verringert und büben und drüben freundliche, verſoͤhnliche Ge- 
finnung gewedt werden. 


ber wenn die Moral des Chriftentums ganz zur Geltung fommt, 
wird man auch nicht bei berföhnlicher Stimmung ſtehen bleiben; es 
wird wahre brüderliche Liebe beide Zeile verbinden. Gie werden dann 
in dem Bemußtfein leben, daß ein gemeinfamer Vater im Himmel alle 
Menſchen gefchaffen und alle für das gleiche Ziel beſtimmt bat, für den 
ewigen Lohn der Guten, welcher Gott felbft ift, der allein die Men- 
ſchen und die Engel mit vollfommener Geligteit beglüden fann. Gie 
erfaffen dann, was es beißt: Jeſus Chriſtus bat alle gleichermweife 
durch fein Leiden erlöft, alle zur nämlichen Würde von Kindern Gottes 
erhoben; ein wahrhaftes geiftiges Bruderband befteht zwiſchen ihnen 
und Chriſtus dem Herrn, „dem Erftgeborenen unter vielen Brüdern;” 
und mas es ferner beißt, die Güter der Natur und die Gefchente der 
Gnade insgefamt gehören gemeinfchaftlich der großen Menfchenfamilie 
an, und nur wer fich felbft unwürdig macht, wird vom Erbe des himm⸗ 
liſchen Glüdes ausgefchloffen. „Wenn aber Soͤhne, dann auch Erben 
und zwar Erben Gottes und Miterben Chriſti.“ 

Das find nach chriftliher Auffaffung die Grundzüge der Menfchen- 
rechte und Menfchenpflichten. Würde nicht aller Streit in kurzer Srift 


90 


erledigt fein, wenn diefe Wahrheiten in der bürgerlichen Gejellichaft 
zu voller Anerkennung gelangten? 

Indeſſen die Kirche laßt es fich nicht Dabei genügen, bloß den 
Weg zur Heilung zu zeigen, fie wendet auch die Heilmittel felbft an. 
Ihr ganzes Arbeiten gebt dahin, die Menfchheit nah Maßgabe ihrer 
Lebre und ihres Geiftes umzubilden und zu erziehen. Durch den Epis- 
fopat und den Klerus leitet fie den beiligen Strom ihres Unterrichtes 
in Die Meiteften SKreife des Volkes hinab, jo meit immer ihr Einfluß 
gelangen kann. Gie fucht fodann in das Innerſte der Menfchen ein- 
zudringen und ihren Willen zu lenken, damit fich alle im Handeln nach 
Gottes PVorfehriften richten. Gerade in Bezug auf diefe innere Wirk- 
famfeit, alfo an einem Punfte, auf den alles anfommt, entfaltet die 
Kirche eine fiegreiche, ihr ausschließlich eigene Macht. Denn die Mittel, 
die ihr den Zugang zu den Herzen bahnen, bat fie von Jeſus Chriſtus 
felbft für Diefen beiligen Zmed überfommen, es ruht in ihnen eine 
göttliche Kraft. Diefe Mittel allein gelangen zum Innerften der Men— 
fchenbruft, und diefe Macht allein führt den Menfchen zum Gehorſam 
gegen feine Pflicht, zur Bezabmung der eigenen Leidenjchaft, zu voll— 
fommener Liebe Gottes und des Nächften, zur Überwindung der vielen 
auf dem Wege der Tugend auftretenden Hinderniffe. Zur Beſtaͤtigung 
deffen lohnt es fih, auf das Beifpiel der Vergangenheit binzumeifen. 

Wir beben nur eine Tatſache hervor, melde außer allem Zweifel 
fieht, wenn mir fagen: Es mar der Einfluß und das Walten der 
Kirche, wodurch die bürgerliche Geſellſchaft von Grund aus erneuert 
wurde; die höheren fozialen Kräfte, die ihr eigen find, haben die Menſch— 
beit auf die Bahn des wahren Sortfchritts erhoben, ja vom Untergange 
wieder zum Leben eriwedt: fie haben durch die chriftliche Erziehung der 
Bölker eine Entwidlung berbeigeführt, welche alle früheren Kulturformen 
meit übertrifft und in alle Zukunft nicht durch eine andere übertroffen 
werden wird. Diefe Wobltaten haben die bochheilige Perfon Jeſu 
Chriſti zu ihrer Urquelle und zu ihrem Endzwede; mie die Welt dem 
Gottmenfchen alles verdankt, fo bezieht fi alles Gute auf ibn als 
Zielpunft der Dinge zurüd. Das Leben Jeſu Chriſti durchdrang den 
Erdfreis, nachdem das Licht des Evangeliums aufgegangen und das 
große Geheimnis von der Menfchmwerdung Gottes und der Erlöfung 
unferes Gefchlechtes verfündet war; es drang zu allen Völkern, allen 
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Klaffen und gründete in ihnen den chriftlichen Glauben und defjen fitt- 
liche Vorfchriften. Es ergibt ſich hieraus mit Notwendigkeit, daß, wenn 
man ein Heilmittel für die menſchliche Geſellſchaft jucht, dasfelbe nur 
in der chriſtlichen Wiederberftellung des öffentlichen und privaten Lebens 
berubt. Denn es ift ein befanntes Ariom, daß jedmwede Gefellichaft, 
um innere Erneuerung zu gewinnen, zu ibrem Urfprung zurüdkfehren 
muß. Die Vollfommenbeit jeder Vereinigung beſteht ja eben darin, zu 
erftreben und zu erzielen, was beim Urfprunge als Zweck gejegt wurde; 
durch das Streben nah diefem Ziele muß das entfprechende Leben in 
den gejellichaftlichen Körper kommen. Abweichen vom Ziele ift gleich- 
bedeutend mit Verfall; Ruͤckkehr zu demfelben bedeutet Heilung. Dies 
gilt vom ganzen Körper des Staates, und es gilt ebenfo von der bei 
weiten zablreichften Klaffe von Staatsbürgern, dem Arbeiterſtande. 


Die Sürforge der Kirche gebt indeffen nicht fo in der Pflege des 
geiftigen Lebens auf, daß fie darüber der Anliegen des irdifchen Lebens 
vergäße. — Gie ift vielmehr, befonders dem Arbeiterftande gegenüber, 
vom eifrigen Streben erfüllt, die Not des Lebens auch nach feiner 
materiellen Geite zu lindern. Schon durch ihre Anleitung zur Gittlich- 
feit und Tugend befördert fie zugleich das materielle Wohl; denn ein 
geregeltes chriftliches Leben bat ftets feinen Anteil an der Herbeiführung 
irdifcher Wohlfahrt; es macht Gott, welcher Urquell und Spender aller 
Wohlfahrt ift, dem Menfchen geneigt, und es drängt zwei Feinde zu- 
rüd, welche allzu haufig mitten im Überfluffe die Urfache bitteren 
Elends find, die ungezügelte Habgier und die Genußſucht; es mwürzt ein 
befcheidenes irdifches Los mit dem Glüde der Zufriedenheit, findet in 
der Sparfamfeit einen Erſatz für die abgebenden Glüdsgüter und be- 
wahrt vor Leichtfinn und Lafter, wodurch auch der anfehnlichite Wohl- 
ftand oft fo fehnell zu Grunde gerichtet wird. Aber die Kirche entfaltet 
außerdem auch geeignete praftiihe Maßnahmen zur Milderung des 
materiellen Notflandes der Armen und der Arbeiter; fie hegt die ver— 
Ichiedenften Anftalten zur Hebung ihres Dafeins. Ja, daß ihre Fätig- 
feit in Diefer Hinficht jeder Zeit eine böchft mobltätige geweſen, wird 
auch von ihren Feinden mit Iautem Lobe anerkannt, 


Zur Zeit der erften Chriſten war die brüderliche Liebe jo mächtig, 
daß haufig Reiche all’ ihrer Habe fich entblößten, um den Armen bei- 
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zufpringen. Es gab infolgedefjen, wie die beilige Schrift fagt, „feinen 
Dürftigen in der Mitte der Gläubigen.” Das tägliche Almofengeben 
war die Aufgabe, welche den Diakonen von den Apofteln geftellt wurde, 
und Derentiwegen namentlich Die bejondere Weibeflufe des Diakonates 
eingefeßt war. Der beilige Apoftel Paulus nabm es troß feiner viel- 
faltigen Gorgen für alle Kirchen auf fich, den notleidenden Chriſten 
perfönlich nach mühenoller Reife das Almofen zu bringen. Tertullian 
fpricht von der bei den einzelnen Verſammlungen gefpendeten Beifteuer; 
er nennt fie „Hinterlage der Liebe” und jagt, fie feien „zum Unterhalte 
der Armen und ihrem Begräbnis, den dürftigen Waifen beiderlei Ge- 
Ihlechts, den Greifen und den Schiffbrüdigen.” — Go floß allmählich 
ein Firchliches Patrimonium zufammen, und dasſelbe ward ſtets mit 
beiliger Sorgfalt als ein Erbſchatz der Armen und Notleidenden be- 
wahre. Die Kirche fchbeufe fich nicht, auch als Bettlerin zu den Türen 
der Reichen zu wandern, um den Bedrängten ein Gcherflein zu gewinnen, 
Gie war eg, die gemeinfame Mutter von Arm und Weich, welche da- 
Durch, Daß fie Die chriftliche Nächitenliebe entzündete, beſondere geiftliche 
Orden eriwedte, die ſich berufsmäßig der Linderung der irdifchen Not 
bingeben, fo daß für jede Bedrängnis eine Abhilfe, für jeden Schmerz 
ein Troſt beftand. Allerdings vernimmt man in der Gegenwart Stimmen, 
welche, wie die Heiden es ſchon getan, Anlagen gegen die Kirche felbit 
in dieſer Liebestätigkeit fuchen. Man tadelt geradezu das Firchliche 
Wohltun als ungeeignet und unzweckmaͤßig und jucht flatt deſſen ein 
rein ſtaatliches Syſtem einzuführen. Aber mo find die flaatlichen, die 
menschlichen Einrichtungen, die ſich an die Stelle der chriftlichen Liebe 
und des Opfergeiftes, die ihren Schwung von der Kirche empfangen, 
zu feßen vermoͤchten? Nein, die Kirche allein befigt das Gebeimnis 
diefes bimmlifchen Schwunges. Quillt die Liebe und Kraft nicht aus 
dem beiligften Herzen des Erlöfers, jo ift fie nichtig. Um aber des 
inneren Lebens des Erlöfers teilhaft zu Mwerden, muß man ein lebendiges 
Glied feiner Kirche fein. 

Indeſſen ift nicht zu bezweifeln, daß zur Löfung der fozialen Srage 
zugleich alle menfchlihen Mittel in Bewegung geſetzt werden müjjen. 
Alle, die eg irgend berührt, müffen je nach ihrer Stellung mitarbeiten. 
Und es gibt das Wirken der göftlihen Vorſehung, welche die Welt 
regiert, gewiffermaßen ein Vorbild; denn hängt der Ausgang von vielen 
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Urfachen zugleich ab, jo fehen wir, wie eben diefe Urfachen fich zur Er- 
zielung der Wirfung zu einander gefellen. 

Es bandelt ſich alfo zunächft darum, welcher Anteil bei der Löfung 
der Srage der Gtaatsgewalt zufall. — Unter Staatsgewalt verſtehen 
Wir bier nicht die zufällige Negierungsform der einzelnen Länder, jondern 
die Staatsgewalt der Idee nach, wie fie durch die Natur und Ver— 
nunft gefordert wird, und mie fie fih nach den Grundfägen der Offen- 
barung, die Wir in der Enchflifa „über die chriftliche Staatsverfaflung” 
entiwidelt haben, darftellt. 

Die Beihilfe alfo, welche vom Gtaate zu erwarten märe, beſteht 
zundchft und im allgemeinen in geſetzlichen Verordnungen und Einric)- 
fungen, die eine gedeihlihe Entwidlung des Wohlftandes befärdern. 
Hier liegt die Aufgabe einer einfichtigen Negierung, die wahre Pflicht 
jeder weifen Gtaatsleitung. Was aber im Staate vor allem den Wohl- 
ftand verbürgt, das ift Ordnung, Zucht und Gifte, ein mohlgeordnetes 
Samilienleben, Achtung vor Religion und Necht, mäßige Auflagen und 
gleiche Verteilung der Laften, Betriebfamkeit in Gewerbe, Induſtrie und 
Handel, günftiger Stand des Aderbaues und ähnliches. Je umfichtiger 
alle diefe Hebel benüst und gehandhabt werden, deſto geficherter ift die 
Wohlfahrt der Glieder des Staates. — Hier eröffnet fi alfo eine 
meite Bahn, auf melcher der Staat für den Nusen aller Klaſſen der 
Bevölkerung und insbefondere für die Lage der Arbeiter tätig fein fol; 
und gebt er auf diefer Bahn voran, fo ift durchaus fein Vorwurf mög- 
lich, als ob er einen Übergriff beginge; denn nichts geht dem Gtaat 
feinem Wefen nach näber an, als die Pflicht, das Gemeinwohl zu be- 
fördern, und je mwirffamer und durchgreifender er es durch allgemeine 
Maßnahmen tut, defto weniger brauchen anderweitige Mittel zur Beſ— 
ferung der Arbeiterverhältniffe aufgefucht zu merden. 

Es ift überdies eine wichtige Wahrheit por Augen zu behalten, 
daß der Staat für alle da ift, in gleicher Weife für die Niederen mie 
für die Hoben. Die Arbeiter find vom nafurrechtlichen Standpunkt 
nicht minder Bürger, wie die Befigenden, d. b. fie find wahre Teile des 
Staates, die am Leben der aus der Gefamtheit der Familien gebildeten 
Staatsgemeinfchaft teilnehmen, und fie bilden zudem, mas fehr ins Ge- 
micht fällt, in jeder Stadt bei weitem die größere Zahl der Einwohner. 
Wenn es alfo unzuläffig ift, nur für einen Zeil der Staatsangehoͤrigen 
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zu forgen, den anderen aber zu vernachläffigen, jo muß der Staat durch 
oͤffentliche Maßregeln fich in gebührender Weife des Schußes der Arbeiter 
annehmen. Wenn dies gejchiebt, jo verlegt er Die Forderung der Ge- 
rechtigfeit, welche jedem das Geine zu geben befieblt. Richtig bemerkt 
in Diefer Hinficht der bl. Thomas: „Wie der Teil und das Ganze 
gewiſſermaſſen dasjelbe find, jo gebört das, was dem Ganzen gebört, 
auch gewiſſermaßen dem Zeile an.” Unter den vielen wichtigen Pflichten 
alfo, die ein für das Wohl feiner Untertanen beforgter Sürft zu erfüllen 
bat, ift eg eine der erften, daß er allen Klaſſen feiner Untertanen den- 
felben Schuß angedeiben laſſe, in firenger Wahrung jener Gerechtigkeit, 
Die man die „austeilende” genannt bat. 


Wenn auch alle Staatsangebörigen ohne Unterſchied an den Zeiftun- 
gen für das Wohl des Staates fich zu beteiligen haben, indem ja alle 
Die Vorteile der GStaatsgemeinfchaft genießen, fo koͤnnen fich doch nicht 
alle in gleihem Grade beteiligen. Wie immer die Regierungsform 
wechjeln mag, ſtets werden unter den Bürgern jene Standesunterfchiede 
da fein, ohne die überhaupt Feine Gefellichaft denkbar ift. Gtets wird 
fih zum Beifpiel ein Zeil mit den Aufgaben des Staates felbft, mit 
der Gefeßgebung, mit der Rechtiprechung, der Verwaltung und den 
militärischen Angelegenbeiten befchäftigen muͤſſen: von felbft werden dieſe 
einen hoͤhern Rang unter den Gtaatsangebörigen einnehmen, meil fie 
unmittelbar und in berborragender Weife an dem Gemeinmwohl arbeiten. 
Tragen die übrigen Bürger, 3. B. die Gemwerbefreibenden, nicht in dieſem 
Maße zum öffentliben Nutzen bei, fo leiften doch auch fie offenbar der 
öffentlihen Wohlfahrt Dienfte, wenn auch nur mittelbare. Allerdings 
beftehbt das Gemeinwohl vor allem in der Pflege von Recdtichaffenbeit 
und Zugend, und es gebört zum Begriffe fozialer Wohlfahrt, daß fie 
Die Menfchen beſſer mache. Uber auch die Beichaffung der irdijchen 
Mittel, „deren VBorbandenfein und Gebrauch zur Ausübung der Tugend 
unerläßlich ift,“ fallt ebenfo in den Bereich des Staates. Zur Her- 
ftellung diefer Mittel ift nun die Tätigkeit der niederen arbeitenden 
Klaſſen ebenfo wirkſam fie unentbehrlih. Ja, es ift eigentlich Die 
Arbeit auf dem Selde, in der Werkftatt, der Fabrik, welche im Gtaate 
Woblhabenbeit berbeiführt. Es ift alfo nur eine Forderung ſtrengſter 
Billigfeit, daß der Staat fich der Arbeiter in der Richtung annehme, 
ihnen einen entjprechenden Anteil am Gewinne der Arbeit zuzufichern; 
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die Arbeit muß ibnen für Wohnung, Kleidung und Nahrung fo viel 
abmwerfen, daß ibr Dafein Fein gedrücktes if. Wenn der Gtaat fomit, 
ie es feine Pflicht if, zur Hebung der Lage des arbeitenden Standes 
alles Zunliche ins Werk fegt, fo fügt er Dadurch niemand Nachteil zu; 
er nüßt aber ſehr der Geſamtheit, die ein offenbares Intereſſe daran bat, 
daß ein Stand, welcher dem Staate fo notwendige Dienfte Teiftet, nicht 
im Elend feine Eriftenz frifte. 

Der Bürger und die Familie follen allerdings nicht im Staate auf 
geben, mie gejagt wurde, und Die Freiheit der Bewegung, ſoweit fie 
nicht dem öffentlichen Wohle oder dem Nechte anderer zumider ift, muß 
ihnen gewahrt bleiben. Indeſſen wirkſame Schusgmaßregeln der Re— 
gierung follen der Gefamtheit und den einzelnen Ständen gewidmet 
fein; der Gefamtbeit, meil nad der Ordnung der Natur deren Wohl 
nicht bloß das oberfte Gefeß, jondern auch Grund und Endzweck der 
hoͤchſten Gemwalt überhaupt ift; den einzelnen Ständen, weil die Re— 
gierung der Gefamtbeit nicht um der Negierenden millen, jondern für 
die Negierten geführt mwird, mie das Vernunft und Glaube lehren. 
Und da jede Autorität von Gott kommt, als ein Ausfluß der böchften 
Autorität, fo ift auch die Regierung zu handhaben nach dem Vorbilde 
der göftlichen Negierung, die da mit gleicher väterlicher Liebe ſowohl die 
Gefamtbeit der Gefchöpfe als die einzelnen Dinge leitet. Droht aljo 
der ftaatliben Geſamtheit oder einzelnen Ständen ein Nachteil, dem 
anders nicht abzubelfen ift, fo ift eg Sache des Gtaates, einzugreifen. 

Es liegt ficherlih ebenfo im Öffentlichen mie im privaten Intereffe, 
daß im Staate Sriede und Ordnung berrfche, daß das ganze Samilien- 
leben den göttlichen Geboten und dem Naturgeſetz entfpreche, Daß Die 
Religion geachtet und geübt erde, daß im privaten mie im Öffent- 
lichen Leben Reinheit der Sitte berrfche, daß Recht und Gerechtigkeit 
gewahrt und nicht ungeftraft verleßt merde, daß die Jugend Fräftig 
heranwachſe zum Nußen, und, wo nötig, zur Verteidigung des Gemein- 
weſens. Wenn alfo öffentlihbe Wirren ſich anfündigen infolge mider- 
feßlicher Haltung der Arbeiter oder infolge von Arbeitseinftellungen; 
wenn die nafürlichen Samilienbande in den Arbeiterfreifen zerrüftet 
merden; wenn bei den Arbeitern die Religion gefährdet ift, indem ihnen 
nicht genügende Zeit und Gelegenheit zu ihren gottesdienftlichen Pflich- 
ten gelaffen mird; wenn ihrer Gittlichleit Gefahr droht durch die Art 
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und Weife don gemeinfchaftlicher Verwendung beider Gefchlechter bei 
der Arbeit oder durch andere Lodungen der Sünde; wenn die AUrbeit- 
geber fie ungerechteriveife belaften oder fie zur Annahme von Bedin- 
gungen nötigen, welche der perfönlichen Würde und den Menfchenrechten 
zuiderlaufen; wenn ihre Gefundbeit durch übermäßige Anftrengung 
oder ihrem Alter und Gejchlechte nicht entfprechende Anforderungen 
untergraben wird — in allen diefen Fällen muß die Autorität und Ge- 
malt des Staates fich geltend machen, jedoch ohne die rechten Schranken 
zu überfchreiten. Nur ſoweit es zur Hebung des Übels und zur Ent- 
fernung der Gefahr nötig ift, nicht aber meiter, dürfen die ftaatlichen 
Maßnahmen in die Verhältniffe der Bürger eingreifen. 

Wenn aber überhaupt alle Rechte der Gtaatsangebörigen forg- 
faltig beachtet werden muͤſſen, und die öffentliche Gewalt darüber zu 
machen bat, daß jedem das Geine bleibe, und daß alle Verlegung der 
Gerechtigkeit abgewehrt werde oder Strafe finde, fo muß doch der Staat 
beim Rechtsſchutze zu Gunften der Privaten eine befondere Sürforge 
für die niedere, unvermoͤgliche Maſſe ſich angelegen fein laffen. Die 
Wohlbabenden find nämlich nicht in dem Maße auf den öffentlichen 
Schuß angemwiefen, fie haben die Hilfe eher zur Hand; dagegen hängen 
die Befislofen, ohne eigenen Boden unter den Süßen, faft ganz bon der 
Protektion des Staates ab. Die Arbeiter alfo, die ja zumeift die Be- 
ſitzloſen bilden, müffen vom Gtaate in befondere Obhut genommen 
werden. 

Doch find bier noch einige Momente befonders zu betonen. — 
Das erite ift, daß die öffentliche Autorität durch entfchiedene Maßregeln 
das Necht und die Gicherbeit des privaten Befißes gemäbrleiften muß. 
Die Bewegung der Maffen, in welchen die Gier nach fremder Habe er- 
macht, muß mit Kraft gezügelt werden. Kin Gtreben nach Berbefjerung 
der eigenen Lage ohne ungerechte Schädigung der Intereſſen anderer 
tadelt niemand; aber auf Aneignung fremden Belißes ausgeben und 
das unter dem förichten Vorgeben, es müfje eine Gleihmahung in 
der Gefellichaft erfolgen, das ift ein Angriff auf die Gerechtigkeit 
und auf das Gemeinwohl zugleih. Ohne Zweifel zieht es der aller- 
größte Teil der Arbeiter vor, durch die ehrliche Arbeit und ohne Be- 
einträchtigung des Nächften fich zu einer befjeren Gtellung zu erſchwingen. 
Aber zablreich find auch die Unrubeftifter, die Verbreiter falſcher Ideen, 
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denen jedes Mittel recht ift, um einen Umſturz vorzubereiten und das 
Volk zur Gemalttätigfeit zu verleiten. Es muß aljo die Gewalt da- 
zwifchen treten, dem Hetzen Einhalt gebieten, die friedliche Arbeit vor 
der Verführung und Aufreizung fehügen, den rechtmäßigen Befiß gegen 
Raub ficher ftellen. 

Nicht felten greifen die Arbeiter zu gemeinfamer Arbeitseinftellung, 
um gegen die Zohnberren einen Zwang auszuüben, wenn ihnen die An- 
forderungen zu ſchwer, die Arbeitsdauer zu lang, der Lohnſatz zu ge- 
ring fcheint. Diefes Vorgehen, das in der Gegenwart immer häufiger 
wird und immer weiteren Umfang annimmt, fordert die öffentliche Ge- 
malt auf, Gegenwehr zu ergreifen; denn die Ausftände gereichen nicht 
bloß den Arbeitgebern mitfamt den Arbeitern insgemein zum Schaden, 
fie benachteiligen auch empfindlich Handel und Snduftrie, überhaupt den 
ganzen öffentlihen Wohlſtand. Außerdem geben fie erfahrungsgemäß 
Anlaß zu Gemalttätigkfeiten und Unruhen und flören fo den Srieden im 
Staate. Dem gegenüber ift diejenige Art der Abwehr am meiften zu 
empfeblen, welche durch entjprechende Anordnungen und Geſetze dem 
Übel zuborzufommen trachtet und fein Entfteben bindert durch Befei- 
tigung jener Urfachen, die den Konflift zwifchen den Anforderungen der 
Brotherren und der Arbeiter herbeizuführen pflegen. | 

Der Staat ift dagegen den Xrbeitern in mehrfacher praftijcher 
Richtung feinen Schu ſchuldig, und zwar zunaͤchſt in Hinficht ihrer 
geiftigen Güter, Sft auch das irdifche Leben fürwahr ein Gut, das 
aller Sorge wert ift, jo beftebt doch in ibm nicht das hoͤchſte ung ge- 
jeste Ziel. Es bat nur als Weg, als Mittel zur Erreichung des Lebens 
der Geele zu gelten. Dieſes Leben der Geele ift Erkenntnis der Wahr- 
beit und Liebe zum Guten, Sn die Geele ift dag erhabene Ebenbild 
des Gchöpfers eingedrücdt, und in ihr thront jene hohe Würde des 
Menfchen, Fraft Deren er über die niedrigen Naturweſen zu berrjchen 
und Erde und Meer fich dienftbar zu machen berufen ift. „Erfüllet 
die Erde und unferiwerfet fie und berrfchet über die Fiſche des Meeres 
und Die Vögel des Himmels und alle Tiere, die fich bewegen auf der 
Erde.” Unter diefer Nüdficht find alle Menfchen gleich; Fein Unter- 
Ichied der Menfchenwürde zwifchen Neich und Arm, Herrn und Diener, 
Fürft und Untertan, „denn derfelbe ift der Herr aller.“ Steine Gemalt 
darf fih ungeftraft an der Würde des Menfchen vergreifen, da doch 
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Gott felbit, wie die heilige Schrift jagt, mit „großer Achtung” über 
ihn verfügt; Feine Gewalt darf ihn auf dem Wege chriftlicher Pflicht 
und Tugend, der ihn zum ewigen Leben im Himmel führen fol, zurüd- 
halten. Ja der Menjch befigt nicht einmal felbft die Vollmacht, auf 
die bierzu nötige Freiheit Verzicht zu leiften und fich der Rechte, die 
feine Natur verlangt, zu begeben; denn nicht um Befugniffe, die in 
feinem Belieben ftehen, handelt es fich, fondern um unausmeichliche, 
über alles heilig zu baltende Pflichten gegen Gott. 

Hiermit ift die Grundlage der pflichtmäßigen Sonntagsruhe ge- 
zeichnet. Die Gonntagsruhe bedeutet nicht fo viel wie Genuß einer 
frägen Untätigfeit. Noch weniger beſteht fie in der Sreibeit von Regel 
und Ordnung, und fie ift nicht dazu da, wozu fie manchen erwünfcht 
ift, namlich um Leichtfinn und Ausgelaffenbeit zu begünftigen oder um 
Gelegenheit zu überflüffigen Ausgaben zu fchaffen. Gie ift vielmehr 
eine durch die Religion geheiligte Ruhe von der Arbeit. Die religiös 
gemweihte Ruhe enthebt den Menfchen den Gefchäften des täglichen 
Lebens, der Laft gewohnter Arbeit, um ihn aufzurufen zu den böberen 
Gedanfen des Himmels; die Kirche ladet ihn ein, fi als Gohn des 
Allerhoͤchſten zu fühlen und im Bewußtſein der ebrenvollften feiner 
Pflichten an den Handlungen des Gottesdienftes teilzunehmen. „Ge- 
denke, daß du den Gabbath beiligeft,“ fo fprach Gott im alten Bunde, 
als er unter firengen Geboten den Ruhetag vorfchrieb, und einen reli- 
giöfen, heiligen Charakter befaß die Ruhe feit ihrer urfprünglichen Ein- 
führung durch den Schöpfer, welcher in feiner eigenen geheimnisvollen 
Ruhe nach der Erfchaffung des Menfchen felbit davon das Vorbild gab: 
„Er rubte am fiebenten Tage von jedem Werke, das er gejchaffen hatte.“ 

Was fodann den Gchuß der irdifchen Güter des Arbeiterflandes 
angebt, fo ift vor allem jener unmürdigen Lage ein Ende zu machen, 
in welche derfelbe durch den Eigennuß und die Hartherzigfeit von Brot- 
herren verjeßt ift, melche die Arbeiter maßlos ausbeuten und fie nicht 
wie Menfchen, fondern als Sachen behandeln. Die Gerechtigkeit und 
die Menfchlichfeit erheben Einfprache gegen Arbeitsforderungen von 
jolcher Höhe, daß der Körper unterliegt und der Geift fih abflumpft. 
Wie im Menfchen alles feine Grenzen bat, jo auch die Leiftungsfäbig- 
feit bei der Arbeit, und über die Schranken des Vermögens kann man 
nicht binausgeben. Die Arbeitskraft fteigert ſich freilich bei Übung und 


99 


Anfpannung, aber nur dann, berfpricht fie die wirklich zukoͤmmliche 
Leiftung, wenn zur rechten Zeit für Unterbrechung und Ruhe gejorgt 
ift. Inbezug auf die tägliche Arbeitszeit muß alſo der Grundfaß gelten, 
daß fie nicht länger fein darf, als es den Kräften der Arbeiter entjpricht. 
Wie lange die Ruhe aber dauern müfje, das richtet fich nach der Art 
der Arbeit, nad Zeit und Ort, nach den Förperlichen Kräften; Berg- 
und Grubenarbeiten erfordern offenbar größere Anftrengung als andere 
und find mehr gefundheitsfhädlich; für fie muß alfo eine Fürzere Durch- 
fchnittsdauer angefegt merden. Ebenjo find gewiſſe Arbeiten in der 
einen Sabreszeit leicht zu leiften, zu einer anderen Jahreszeit aber gar 
nicht oder nur mit großen Gchmierigfeiten ausführbar. 

Endlih was ein erwachjener Fräftigr Mann leiftet, dazu ift eine 
Srau oder ein Kind nicht imftande, Die Kinderarbeit insbefondere er- 
beifcht die menfchenfreundlichfte Fuͤrſorge. Es märe nicht zuzulaffen, 
daß Kinder in die Werfitatt oder Sabrif eintreten, ehe Leib und Geift 
zur gebörigen Neife gedieben find. Die Entfaltung der Kräfte wird 
in den jungen Wefen durch vorzeitige Anfpannung erflidt, und iſt ein- 
mal die Blüte des Findlichen Alters gebrochen, fo ift es um die ganze 
Entwicklung in fraurigfter Weife gejcheben. Ebenſo ift durchaus zu 
beachten, daß manche Arbeiten weniger zufömmlich find für das weib— 
liche Gefchlecht, welches überhaupt für Die haͤuslichen Verrichtungen 
eigentlich berufen ift. Diefe Ießtere Gattung von Arbeit gereicht dem 
Weibe zu einer Schutzwehr feiner Würde, erleichtert die gute Erziehung 
der Kinder und befördert das häusliche Glüd, Im allgemeinen aber 
ift daran feftzubalten, daß den Arbeitern fo viel Ruhe zu fichern ſei, 
als zur Herftellung ihrer bei der Arbeit aufge wandten Kräfte nötig ift; 
denn die Unterbrechung der Arbeit bat eben den Erſatz der Kräfte zum 
Zwecke. Bei jeder Verbindlichkeit, die zwischen den Brofberren und 
Arbeitern eingegangen wird, ift ausdrüdlich oder ftilljichweigend Die 
Bedingung vorhanden, daß die oben genannte doppelte Art von Ruhe 
dem Arbeiter gefichert fei. Eine Vereinbarung ohne Ddiefe Bedingung 
wäre fittlich nicht zuläffig, weil die Preisgabe von Pflichten gegen Gott 
und gegen fich felbft von niemand gefordert und bon niemand zuge- 
ftanden werden Fann. 

Wir berühren im Anfchluß bieran eine Frage von fehr großer 
Wichtigkeit, bei melcher viel auf richtiges Verſtaͤndnis anfommt, damit 
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nicht nach der einen oder nach der anderen Geite bin gefehlt werde, 
Da der Lohnſatz vom Arbeiter angenommen mird, fo Fönnte es fcheinen, 
als fei der Arbeitgeber nach erfolgter Auszahlung des Lohnes aller 
weiteren WBerbindlichfeiten entboben. Man Fönnte meinen, ein Unrecht 
lage nur dann por, wenn entweder der Zohnberr einen Zeil der Zahlung 
zurücbebalte oder der Arbeiter nicht die vollftändige Leiſtung berrichte, 
und einzig in dieſen Zällen jei für die Staatsgemwalt ein gerechter Grund 
zum Einfchreiten vorhanden, damit nämlich jedem das Geine zuteil 
werde. — Sndeffen diefe Schlußfolgerung kann nicht vollftändigen Bei- 
fall finden; der Gedanfengang meift eine Lüde auf, indem ein Mejent- 
liches bierber geböriges Moment übergangen wird. Es ift dag Folgende; 
Arbeiten beißt feine Kräfte anflvengen zur Beſchaffung des Lebensunter- 
baltes und zur Beforgung aller irdiſchen Bedürfniffe. „Im Schweiße 
deines Angefichtes folft du dein Brot efjen.” Zwei Eigenjchaften 
wohnen demzufolge der Arbeit inne: fie ift perfönlich, infofern die be- 
tätigte Kraft und Anftrengung perfönliches Gut des Arbeitenden ift; 
und fie ift notwendig, weil fie den Lebensunterhalt einbringen muß und 
eine ftrenge natürliche Pflicht die Erhaltung des Dafeins gebietet. Wenn 
man nun die Arbeit lediglich, ſoweit fie perfönlich ift, betrachtet, wird 
man nicht in Abrede ftellen Fönnen, daß es im Belieben des AUrbeiten- 
den ſteht, in jeden verringerten Anfab des Lohnes einzumilligen; er 
leiftet eben die Arbeit nach perfönlichem Entfehluß und kann ſich auch 
mit einem geringen Lohn begnügen oder gänzlich auf denfelben verzichten, 
Anders aber ftellt fi die Sache dar, wenn man die andere unzerfrenn- 
liche Eigenfchaft der Arbeit mit in Erwägung ziebt, ihre Notwendigkeit. 
Die Erhaltung des Lebens ift die notwendigfte Pflicht eines jeden. 
Hat jeder ein natürliches Necht, den Lebensunterhalt zu finden, jo ift 
binwieder der Dürftige bierzu auf die Händearbeit notwendig ange: 
wieſen. 

Wenn alſo auch immerhin die Vereinbarung zwiſchen Arbeiter und 
Arbeitgeber, insbeſondere hinſichtlich des Lohnes, beiderſeitig frei ge— 
ſchieht, ſo bleibt doch immerhin eine Forderung der natuͤrlichen Gerech— 
tigkeit beſtehen, die naͤmlich, daß der Lohn nicht etwa ſo niedrig ſei, 
daß er einem genuͤgſamen, rechtſchaffenen Arbeiter den Lebensunterhalt 
nicht abwirft. Dieſe ſchwerwiegende Forderung iſt unabhaͤngig von dem 
freien Willen der Vereinbarenden. Geſetzt, der Arbeiter beugt ſich aus 
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reiner Not oder um einem jchlimmeren Zuftande zu enfgeben, den allzu 
barten Bedingungen, die ihm nun einmal vom Arbeitsberen oder Unter- 
nehmer auferlegt werden, fo heißt das, Gemalt leiden, und die Gerech- 
figfeit erhebt gegen einen ſolchen Zwang Einſpruch. 

Damit aber in ſolche Sragen, fowie in Diejenigen der täglichen 
Arbeitszeit für die derfchiedenen Arbeitsarten, und Diejenigen der Schuß- 
maßregeln gegen Gefundbeitsgefahr und Unfälle zumal in Sabrifen, 
die Öffentliche Gewalt nicht in ungehöriger Weife fich einmifche, fo er- 
Icheint es in Anbetracht der Verſchiedenheit der zeitlichen und örtlichen 
Umftände durchaus ratfam, jene Sragen por die Ausfchüffe zu bringen, 
von denen Wir unten näher handeln werden, oder einen anderen Weg 
zur Verfrefung der Intereſſen der Arbeiter einzufchlagen, je nad Er- 
fordernis unter Mitwirfung und Zeitung der Behörden. 

Gewinnt der Arbeiter einen genügenden Lohn, um fih mit Srau 
und Kind anftändig zu erhalten, ift er zugleich weiſe auf Sparfamfeit 
bedacht, fo wird er eg, dem natürlichen Drange folgend, auch dabin 
bringen, daß er einen GSparpfennig zurüdlegen und zu einem Fleinen 
Vermögen gelangen kann. Nicht bloß muß der private Befiß, will man 
zu einer wirkſamen Löfung der fozialen Srage gelangen, als ein unan- 
taftbares Recht gelten, fondern der Staat muß auch diefes Necht in 
der Gefeßgebung begünftigen und follte in feinen Maßregeln dabin 
zielen, daß möglichft viele von den Gtaatsangebörigen irgend ein be- 
Icheidenes Eigentum zu erwerben frachten. Ein folder Zuftand miürde 
bon beträchtlihen Vorteilen begleitet fein. Dahin gehört zuerft eine 
der Billigkeit mehr entfprechende Verteilung der irdifchen Güter. Es 
ift eine Folge der Umgeftaltung der bürgerlichen Verbältniffe, daß die 
Bevölkerung der Gtädte ſich in zwei Klaſſen gefchieden fiebt, die eine 
ungeheure Kluft von einander frennt. Auf der einen Geite die Über- 
macht des Kapitals, welche Induftrie und Markt völlig beherrſcht, und 
weil es Traͤger aller Unternehmungen, Nerv aller öffentlichen Tätigkeit 
ift, nicht bloß feinen Befißer pekuniaͤr immer mebr bereichert, fondern 
auch Ddenjelben in flaatlichen Dingen zu einer einflußreichen Beteiligung 
beruft. Auf der anderen Geite jene Menge, die der Güter Diefes 
Lebens entbehren muß, und die mit Erbitterung erfüllt und zu Unruben 
geneigt ift. Wenn nun diefen niederen Klaffen Ausficht gegeben würde, 
bei Sleiß und Anftrengung zu einem Fleinen Grundbefige zu gelangen, 
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jo müßte allmählich eine Annäherung zmwifchen den zwei Lagern bon 
Staatsbürgern ftattfinden; es wuͤrden die Gegenfäße bon Außerfter 
Armut und angebäuften Reichtum mehr und mehr verichwinden. 

Es mürde dabei zugleich der Ackerbau ohne Ziveifel gewinnen, 
Denn bei dem Bemwußtfein, auf eigener Scholle zu arbeiten, arbeitet man 
ohne Zmeifel mit größerer Betriebfamkfeit und Hingabe; man fchäßt 
den Boden in Ddemfelben Maße, als man ihm Mübe opfert; man ge- 
winnt ibn lieb, wenn man in ihm die derfprechende Quelle eines Eleinen 
Wohlſtandes für fih und die Familie erblict. Es liegt alfo auf der 
Hand, wie viel der Landbau, wie viel der Geſamtwohlſtand des Volkes 
gewinnen wuͤrden. Als dritter Vorteil ift zu nennen, die Gtärfung 
des Heimatgefühles, der Liebe zum Boden, welcher die Stätte des elter- 
lichen Haufes, der Ort der Geburt und der Erziehung gewesen. Sicher 
würden viele Auswanderer, die jest in der Serne eine andere Heimat 
fuchen, die bleibende Anfäfjigkeit zu Haufe vorziehen, wenn die Heimat 
ihnen eine erfrägliche materielle Eriftenz darböte. Qbige Vorteile wer— 
den jedoch offenbar dann nicht gewonnen, wenn der Staat feinen An- 
gehörigen jo hohe Gteuern auferlegt, daß dadurch das Privateigentum 
aufgezehrt wird. Das Recht auf Privatbefis, das von der Natur 
fommt, kann der Staat nicht aufbeben; er kann nur den Gebrauch des 
Eigentums regeln und dasjelbe mit den öffentlichen Intereſſen in Ein- 
Hang bringen. Es ift aljo gegen Recht und Billigfeit, wenn der Staat 
vom Vermögen der Untertanen einen übergroßen Anteil als Steuer fich 
aneignet. 

Endlich Fönnen und müffen aber auch die Lohnherren und Die 
Arbeiter felbft zu einer gedeiblichen Löfung der Frage durch Maß— 
nahmen und Einrichtungen mitwirken, die den Notftand möglichjt heben 
und die eine Klaffe der andern näber bringen belfen. Hierher gehören 
Vereine zu gegenfeitiger Unterflüßung, private PVeranflaltungen zur 
Hilfeleiftung für den Arbeiter und feine Samilie bei plöglichem Unglüd, 
in Sranfbeits- und Todesfällen, Einrichtungen zum Rechtsſchutz für 
Kinder, jugendliche Perfonen oder auch Erwachſene. 

Den erften Pla aber nehmen in diefer Hinficht die Arbeiterver- 
eine ein, unter deren Zweck einigermaßen alles andere Genannte fällt. 

Sn der Vergangenheit haben die Korporationen von Handwerkern 
und Arbeitern lange Zeit eine gedeibliche Wirkſamkeit entfaltet. Gie 
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brachten nicht bloß ihren Mitgliedern erhebliche Vorteile, fondern trugen 
auch viel bei zur Entwidlung von Handmerf und Snduftrie, wie die 
Geſchichte deffen Zeuge ift. In einer Zeit wie der unfrigen mit ihren 
geänderten Lebensgewohnbeiten Fönnen natürlich nicht die alten Sn- 
nungen in ihrer ehemaligen Geftalt wieder ing Leben gerufen erden; 
die neuen Gitten, der Fortſchritt in Wiffenfchaft und Bildung, die ge- 
fteigerten Lebensbedürfniffe, alles ftellt andere Anforderungen. ber es 
ift notwendig, das Korporationsiwefen unter Beibehaltung des alten 
Geiftes, der es belebte, den Bedürfniffen der Gegenwart anzupaffen. 
Gebr erfreulich ift es, daß in unferer Zeit mehr und mehr Bereini- 
gungen jener Art entſtehen, fei es, daß fie aus Arbeitern allein oder 
aus Arbeitern und Arbeitgebern jich bilden, und man kann nur wünfchen, 
daß fie an Zahl und an innerer Kraft zunehmen. 

Obgleich wir jchon miederholt von den Arbeiterbereinen gefprochen 
haben, wollen Wir doch an diefer Gtelle eingehender ihre Zeitgemäßbeit 
und Berechtigung darlegen, indem Wir damit das Nötige über ihre 
Einrichtung und die von ihnen feftzubaltenden Ziele verbinden. 

Es ift die Befchränktheit der eigenen Kräfte, die den Menfchen 
ftets von felbft dazu anfreibt, fihb mit andern zu gegenfeitiger Hilfe 
und Unterftügung zu verbinden. „Es ift beffer, daß zwei zufammen 
feien, als daß einer allein ftebe: fie haben den Vorteil ibrer Gemein- 
Ihaft. Salt der eine, fo wird er vom anderen gehalten. Wehe dem 
Vereinzelten! Wenn er fällt, fo bat er niemand, der ihn aufrichtet.” 
Go das Wort der Heiligen Schrift. Und miederum; „Der Bruder, 
der vom Bruder unterftügt mird, ift gleich einer feften Stadt.” Wie 
diefer natürlihe Zug zur Gemeinfchaft alfo den Menfchen zum flaat- 
lichen Zufammenleben führt, jo treibt er ihn auch zu den verfchiedenften 
Vereinigungen mit anderen Menjchen. 

Wenngleich es Feine volllommenen Gefellichaften find, die durch 
folhe Bereinigungen entfteben, fo find es doch waähre Gefellichaften. 
Zmifchen ihnen und der ftaatlichen Gefellfchaft befteht ein mannigfaltiger 
Unterfchied. Der Zweck des Staates umfaßt alle Einwohner, denn er 
gebt auf die allgemeine öffentliche Wohlfahrt, deren Vorteile zu genießen 
alle das Necht haben; und der Staat wird eben darum als das „Ge- 
meinweſen“ bezeichnet, weil in demfelben, um mit dem bl. Thomas zu 
iprechen: „die Menfchen fich vereinigen, um eine Gemeinfchaft zu bilden.” 
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Gene Gefellichaften hingegen, die fihb im Schoße des Staates bilden, 
beißen pribate, weil ihr nächfter Zweck der private Nugen, nämlich der 
Nusen ihrer Mitglieder if. „Eine private Geſellſchaft“, jagt der bl. 
Thomas, „it jene, welche ein privates Ziel verfolgt; eine folche ift z. 2. 
vorhanden, wenn zwei oder drei fich zur Durchführung eines Handels- 
geichäfts verbinden.” Wenngleich nun diefe privaten Gefellichaften in- 
nerbalb der ftaatlichen Gejellichaft befteben nnd gemiffermaßen einen 
Teil von ihr bilden, fo befißt der Staat nicht fchlechtbin die Vollmacht, 
ihr Dafein zu verbieten. Gie ruben auf der Grundlage des Naturrechtg: 
das NMaturrecht aber kann der Staat nicht ändern, fein Beruf ift es 
vielmehr, dasfelbe zur Anerkennung zu bringen. Berbietet ein Gtaat 
die Bildung folder Genofjenfchaften, jo handelt er gegen fein eigenes 
Prinzip, da er ja felbft, ganz ebenjo mie Die pribaten Gefellichaften 
unter den Gtaatsangebörigen, einzig aus dem nafürlichen Iriebe des 
Menfchen zu gegenfeitiger Vereinigung entſpringt. — Allerdings ift in 
manchen einzelnen Sällen die ftaatlihe Gewalt vollauf berechtigt, gegen 
Vereine vorzugehen; fo wenn fie fich zu Zielen befennen, die offenfundig 
gegen Recht und Gittlichfeit oder ſonſtwie gegen die öffentliche Wohl- 
fahrt gerichtet find. Steht dem Gtaate die Befugnis zu, die Bildung 
jolher Vereine zu hindern und beſtehende aufzulöjen, fo liegt es ihm 
anderfeits ſehr firenge ob, jeden Eingriff in die Nechte der Lintertanen 
zu unterlaffen. Der Vorwand des nötigen Schußes für die öffentlichen 
Intereſſen darf ihn auf feine Weiſe zu Schriften verleiten, die irgend 
eine Ungerechtigkeit einfchließen. Denn ftaatlihe Geſetze und Anord- 
nungen befigen inneren Anfpruh auf Gehorſam nur, injofern fie der 
Vernunft und eben deshalb dem ewigen Gefege Gottes entjprechen. 


Wir baben bier die mannigfachen Genofjenfchaften, Vereine und 
geiftlihen Orden im Auge, welche in früherer Zeit auf dem Boden 
der Kirche entjproffen find, Gründungen der Kirche und der frommen 
Gefinnung ibrer Kinder. Wieviel Gegen fie gebracht haben, davon iſt 
die Vergangenheit bis auf unfere Tage Zeuge. Der fittlihe Charakter 
ihres Zweckes fagt ſchon der bloßen Vernunft, daß fie ein natürliches 
und unbeftreitbares Recht des Beftandes haben. Inſoweit fie aber 
religiöfer Natur find, bat ausschließlich die Kirche über fie zu verfuͤgen. 
Die Regierungen befigen Feinerlei Nechte über fie und find auch nicht 
bevollmächtigt, ihre äußere Verwaltung an fich zu ziehen; fie find ihnen 
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im Gegenteil den Iribut der Achtung und des GSchußes ſchuldig; fie 
baben die Pflicht, für diefelben einzutreten, um gegebenen Falls Unrecht 
von ihnen abzuwehren. Leider haben Wir indeffen, namentlich in leßterer 
Zeit, ganz andere Dinge gefcheben ſehen. An vielen Orten ift die flaat- 
liche Obrigkeit gegen jene Korporationen mit ungerechten und berleßen- 
den Maßregeln vorgegangen; fie bat die Sreibeit derjelben durch ge- 
haͤſſige Gefeßesbeftimmungen eingefchränft, hat ihnen Gtellung und 
Rechte einer juriftifchen Perfon entzogen, hat fie fchnöde ihres Vermoͤ— 
gens beraubt. Auf das Vermögen beſaß aber nicht bloß die Kirche 
underäußerliche Nechte, fondern auch die Stifter und Wohltäter, welche 
ihre Beiträge für jene frommen Zwecke beftimmt hatten, und endlich 
diejenigen, für deren Beftes die Stiftungen gefchaffen waren. Deshalb 
fönnen Wir uns nicht enthalten, gegen jene ungerechten und berderb- 
lihben Beraubungen Befchwerde zu erheben. Hierbei ift insbejondere 
dies ein betrübender Umftand, daß den friedlichen und alljeitig nüßlichen 
Vereinigungen Fatbolifher Männer der Krieg erflärt mird zu gleicher 
Zeit, wo verkündet wird, daß Vereinsfreibeit ein allgemeines gefeßliches 
Gut fei, und wo der Gebrauch diefer Freiheit religionsfeindlichen und 
ftaatsgefäbrlihen Verbindungen im weiteſten Umfang geftattet wird. 


Die verfchiedenften Genofjenihaften und Vereinigungen frefen in 
unferer Zeit, zumal in den Arbeiterfreifen, in viel größerer Zahl auf 
als früber. Woher mande ihren Urfprung nehmen, wohin fie zielen, 
auf welchem Wege fie fich verbreiten, das ift bier nicht zu unterjuchen. 
Aber Wir müffen auf die allgemeine, durch Tatſachen geftügte Meinung 
binmweifen, daß febr viele dieſer Vereine einer einheitlichen geheimen 
Leitung geborchen und Einrichtungen haben, die dem Wohle der Reli- 
gion und des Staates nicht entfprecben: daß fie darauf ausgeben ein 
gewiſſes Arbeitsmonopol in ihre Hand zu bringen, und die charakterfeften 
Arbeiter, die den Beitritt zurückweifen, in Verlegenbeit und Elend zu 
bringen. Damit feben ficb chriftlich gefinnte Arbeiter vor die Wahl 
geftellt, entweder Mitglieder von Bünden zu werden, die ihrer Religion 
Gefabr bringen, oder aber ihrerfeitS Vereine zu gründen, um mit ge 
meinfamen Kräften gegen jenes fchmäbliche Syſtem der Unterdrüdung 
anzufämpfen. Jeder, der nicht die böchften Güter der Menfchheit aufs 
Spiel geſetzt ſehen will, muß das Ießtere als hoͤchſt zeitgemäß und 
wuͤnſchenswert betrachten. 
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Sn klarer Erkenntnis der Forderungen der Zeit beichäftigt fich eine 
Reihe Fatbolifher Männer mit dem Studium der fozialen Frage, und 
fie verdienen das hoͤchſte Lob für Die Hingebung, mit melcher fie Die 
Mittel aufjuchen und erproben, durch welche die niederen Stände nad 
und nach in eine befjere Lage verjeßt werden fönnen. Wir feben fie 
des berrfchenden Übelftandes und der materiellen Stellung der Familien 
und des Einzelnen fi annehmen. Gie arbeiten dahin, daß in der 
gegenfeitigen Verbindlichkeit zwiſchen Lohnherrn und Arbeiter Billigfeit 
und Gerechtigkeit zur Geltung fomme. Gie fuchen in anerfennensiwerter 
Weife bei beiden Zeilen das Gefühl der Pflicht und den Gehorſam 
gegen die PBorfchriften des beiligen Evangeliums zu Fräftigen; Diefe 
göttlichen Vorſchriften find es ja, welche der Genußfucht und der Un— 
mäßigfeit mit Macht Grenzen zieben und bei aller Ungleichheit der ge- 
fellfchaftlichen Stände eine friedliche Wechjelbeziehung zwiſchen denfelben 
aufrecht balten. Zrefflihbe Männer vereinigen fi zu Berfammlungen, 
um das Vorgehen zu Gunften der Arbeiter zu beraten und die fich er- 
gebenden ſchwierigen Sragen des Mmirtfchaftlichen Lebens einer Löjung 
näber zu bringen. Andermärts ift das löbliche Beflreben wach geworden, 
Handwerker und Arbeiter in Vereinen zu organifieren und fie mit Rat 
und Tat zu dem Zwecke zu unterftügen, daß ihnen eine dauernde und 
anftändige Arbeit gefichert fei. Die Bifchöfe aber eifern dieſe ganze 
Tätigkeit an und bieten ihr einen Ruͤckhalt mit ihrer Autorität. Im 
Namen der Bifchöfe beteiligen fich tüchtige Mitglieder des Welt- und 
Ordensklerus an der Leitung der Vereine nach ihrer religiöfen Geite. 
Es fehlt auch nicht an reichen Katholiken, die fih mit Großmut zu 
Gönnern und Genofjfen des arbeitenden Standes machen, und die für 
die Errichtung und Ausbreitung von Vereinen anfehnliche Geldmittel 
ausmwerfen; fie garantieren damit dem Arbeiter, welcher teilnimmt, einen 
regelmäßigen und ausreichenden Unterhalt, ja verjeßen ihn in die Mög- 
lichkeit, für das Alter fih ein Eleines Kapital zurüdzulegen, das ihn 
der Gorge entbebt. Es braucht nicht gefagt zu werden, welchen Nußen 
bisher ſchon diefe vielfache und eifrige Taͤtigkeit gejchaffen bat. 

Wir nähren im Hinblid darauf die beften Hoffnungen für die Zu- 
funft, wenn anders dieſe Vereine fih an Zahl vermehren, und wenn 
fie meife organifiert werden. Der Staat jollte ihnen feine ſchuͤtzende 
Hand leihen, aber in ihre inneren Angelegenheiten nicht eingreifen; 
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fremdartige Eingriffe 'gereichen febr leicht einem Leben, das von innen, 
bom eigenen Prinzip ausgeben muß, zur Zerftörung. 

Umfiht und Weisheit find unerläßlih zur Erhaltung der Notwen- 
digen inneren Einbeit und Harmonie. Wenn alfo das Vereinsrecht ein 
Recht der Staatsbürger ift, wie es tatfächlich der Sal, jo müffen auch 
jene Vereine unbebindert ihre Statuten und Einrichtungen dem Zwecke 
entjprechend geftalten dürfen. Es ift unmöglich, die Einrichtungen der 
gedachten Vereine in einer für alle geltenden Form vorzuzeichnen; dazu 
hängen fie zu fehr vom Volkscharakter, von den Erfahrungen, von der 
Ausdehnung des Handels, von der Art und Einträglichfeit der ver⸗ 
Ichiedenen Arbeiten, endlich von manchen anderen Umſtaͤnden ab, die in 
Erwägung zu zieben find. Bor allem kommt es darauf an, bei Grün- 
dung und Leitung diefer Vereine ihren Zmed im Auge zu behalten und 
demfelben die Statuten und alle Tätigkeit dienftbar zu machen; Zweck 
aber ift die Hebung und Sörderung der leiblichen und geiftigen Lage 
der Arbeiter. 

Das religidfe Element muß dem Vereine zu einer Grunlage feiner 
Einrichtungen werden. Die Neligiöfität der Mitglieder ſoll das mich- 
tigfte Ziel fein, und darum muß der chriftliche Glaube die ganze Orga- 
nifation durchdringen. Andernfalls mürde der Verein in Bälde fein 
urfprüngliches Gepräge einbüßen; er würde auf gleiche Linie mit jenen 
Bünden fommen, melde die Religion aus ihren Kreifen ausjchließen. 
Was nüßt es aber dem Arbeiter, für feine irdifche Wohlfahrt noch fo 
biel Vorteil vom Verein zu gewinnen, wenn aus Mangel an geiftiger 
Nahrung feine Geele in Gefahr fommt? „Was nübt es dem Menfchen, 
wenn er die ganze Welt gewinnt, aber an feiner Geele Schaden leidet?” 
Chriſtus der Herr bat ein unterfcheidendes Merkmal zmwifchen Heiden 
und Shriften in den Worten aufgeftellt; „Diefem allen geben die, Heiden 
nad . . . Suchet zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, und 
dieſes alles wird euch hinzugegeben werden.” Sndem alle jene Vereine 
das Reich Gottes zum Testen Zielpunft nehmen, follen fie darauf be- 
dacht fein, den religiöfen Unterricht der Arbeiter zu befördern. Die Un- 
miffenbeit in Glaubensfachen, die wachſende Unkenntnis der Pflichten 
gegen Gott und den Nächften fol durch geeignete Unterweifungen be- 
fampft werden, Man forge für gründliche Aufklärung über die Irr⸗ 
fümer der Zeit und über die Irugfchlüffe der Glaubensfeinde, für Be- 
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lebrung und Warnung gegen die Lockmittel der Verführung. Man er- 
mwede bei den Mitgliedern Hochjchäßung der Srömmigfeit und des 
Gottesdienftes; insbejondere halte man fie zur religiöfen Seier der Gonn- 
und Sefttage an. Man lehre den Arbeiter die Kirche Gottes als all- 
gemeine Mutter verehren und lieben, ihre Gebote befolgen und Die 
göttlihen Gnadenmittel ihrer Sakramente, welche die Geelen reinigen 
und zur Heiligkeit führen, öfters empfangen. 

Hat der Berein in dieſer Weife die Religion zum Fundament ge- 
nommen, fo ift damit ſchon die Richtung gegeben für die Seftfegung 
des gegenfeitigen Verhaͤltniſſes der Vereinsgenoſſen, und die Solge ift 
ein einmütiges Zufammenleben und das Gedeiben der Gache. Dem 
Zwecke entfprechend find die Ämter in einer Weife zu verteilen, daß 
nicht ein zu großer Abftand der Perfonen die Eintracht gefähbrde. 
Auch foll man fireben, alle Klagen megen Beeinträchtigung von Mit- 
gliedern abzufchneiden durch klare und einfichtige Vorzeichnung des 
Gejchäftsfreifes. Die gemeinfame Kaffe werde gewiſſenhaft veraltet. 
Die dem einzelnen zu gewäbrende Hilfe beftimme man nach dem wahren 
Bedürfniffe. 

Als michtiges Ziel gelte ftets der Einklang zwiſchen Arbeitern und 
Lohnherren in Bezug auf Rechte und Pflichten. Zur Erledigung gegen- 
feitiger Beſchwerden zmifchen beiden Parteien jollten Ausſchuͤſſe aus 
unbefcholtenen und erfahrenen Männern gebildet werden mit entjcheiden- 
der Geltung ihres Schiedsſpruches; es wäre ſehr wuͤnſchenswert, daß 
dieſe Schiedsgerichte Vertreter der Arbeitgeber wie der Arbeiter in ihrem 
Schoße hätten, und daß Fraft der Statuten die Mitglieder der Arbeiter- 
bereine gehalten waͤren, ſich an diejelben zu menden. 

Ein Hauptbemüben bat ferner dahin zu geben, daß es den Mit- 
gliedern nie an Arbeit fehle, und daß eine gemeinfame Kaffe vorhanden 
fei, aus welcher den Einzelnen die Unterftügungen zufließen bei Arbeits- 
ſtockungen, in Krankheit, im Alter und bei Unglüdsfällen. — 

Wofern derlei Beftimmungen befolgt werden, wird gewiß manches 
zur Hebung der Mißftände, mwenigftens der drüdenditen, erreicht fein, 
und ohne Zmeifel werden die Fatholifchen Arbeitervereine einen Fräftigen 
Hebel zur Sörderung der öffentlichen Wohlfahrt abgeben fönnen. Die 
Bergangenbeit geftattet in mancher Hinficht auch auf unjerem Gebiete 
einen Blid in die Zukunft. Es mwiederbolen fich die gleichen Erjcheinun- 
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gen bei allem Wechfel der Zeiten und der Völker oft mit wunderbarer 
Übnlichkeit, weil der Weltlauf der Vorſehung Gottes ungeordnet: ift, 
welche nach ewigem Plane alle Dinge ihrem böchften Zmede anbequemt 
und dienftbar macht. — Bekannt ift, daß dem Chriſtentum in den erften 
Sabhrbunderten der Vorwurf enfgegengebalten wurde, feine Anhänger 
feien meift zu arme Leute, die von Händearbeit lebten. Indeſſen diefe 
Armen, dieſe Verachteten erlangten allmählich die Gunft der Reichen 
und Mächtigen. Gie boten der Welt ein Schaufpiel der Arbeitfamkeit, 
der Sriedfertigkeit, aller Nechtfchaffenbeit und zumal der brüderlichen 
Liebe. Gegenüber diefem beredten Zeugniffe ihres Wandels ſchwanden 
die Vorurteile, verftummten die gebäffigen Anflagen, und der heidniſche 
Unglaube mußte fih por dem aufitrablenden Licht der chriftlichen Wahr- 
beit nach und nach zurüdziehen. — 

Sn der Gegenwart ift die Arbeiterfrage Gegenftand vielfachen 
GStreites. Daß Ddiefer Streit eine friedliche und geſetzmaͤßige Loͤſung 
finde, liegt im böchften Sntereffe des Staates, Die Stage wird aber 
durch feine chriftlich gefinnten Arbeiter einer richtigen Löfung näher ge- 
führt erden, wenn diefe in guf organifierfen Vereinen und unter weiſer 
Fuͤhrung Ddenfelben Weg einfchlagen, welchen die Shriften im Altertume 
der übermächtigen beidnifchen Welt gegenüber zu ibrem eigenen Heil 
und dem der Gefellihaft eingehalten haben. Denn fo ſtark auch die 
Macht des Vorurteils und der Leidenfchaft ift, jo wird dennoch über- 
all, wo nicht ein verderbter Wille das Gefühl für Recht und Wahrheit 
abgeftumpft bat, die öffentliche Gunft fib Männern zumenden, welche 
Fleiß, Mäßigfeit und Zucht auf ihre Sahne gefchrieben haben; man 
wird für Arbeiter Partei ergreifen, welchen Billigfeit und Recht über 
den Gewinn und ernfte Pflichttreue über alle anderen Rüdfichten gebt. 

Die Verbreitung Diefer Arbeitervereine wuͤrde auch denjenigen 
Arbeitern zu gute fommmen und ihre Nüdfebr zu befjerer Gefinnung 
erleichtern, welche Glaube oder Gittlichfeit darangegeben haben. Auch 
fie erkennen oft genug, daß falfhe Hoffnung und trügerifcher Schein 
fie täufchte; fie fühlen es, wie hart fie von geldgierigen Herren behandelt 
und daß fie nur nach der Höbe des Gewinnes, den fie ihnen bringen, 
bemertet werden. Es ift ihnen nicht verborgen, daß in den Vereinen, 
denen fie ſich angefchloffen haben, an Gtelle gegenfeitiger Achtung und 
Liebe innere Zwietracht berrrfcht, die ja immer. im Gefolge der gemifjen- 
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lofen und glaubenslofen Armut auftritt. Wie gar viele diefer Unglüd- 
lichen, die förperlich gebrochen und geiftig entmutigt find, möchten fol 
erniedrigender Knechtſchaft entrinnen; fie wagen es aber nicht, fei eg, 
daß die Scham oder die Furcht vor Armut zurücdhält. Diefen allen 
nun fönnten die Fatholifchen Arbeitervereine große Hilfe bringen, wenn 
fie nämlich die Schwanfenden zur Erleichterung ihrer ſchwierigen Lage 
in ihre Gemeinfchaft einladen und den Zuruͤckkehrenden Schus und 
brüderliche Ieilnabme erweiſen würden. 

Sm Vorſtehenden haben Wir euch gezeigt, Ehrmürdige Brüder, 
mer zur Mitwirfung bei der Löfung der wichtigen fozialen Stage be- 
rufen ift und mie die Mitwirfung fich zu geftalten babe. — Möge 
jeder Berufene Hand anlegen und ohne Verzug, damit die Heilung des 
bereits gewaltig angewachſenen Übels nicht durch Saäͤumnis noch ſchwie— 
tiger werde. Die Gtaatsregierungen mögen durch Gefeße und PBer- 
ordnungen vorgeben, die Arbeiter, um deren Los es fich handelt, mögen 
auf gefeslihe Weife ihre Intereſſen vertreten; und da die Religion, 
wie Wir zu Anfang gefagt haben, allein zu einer vollkommenen inneren 
Abhilfe der Mißftände befähigt ift, fo möge fich die Überzeugung immer 
mebr verbreiten, daß es vor allem auf die Wiederbelebung chriftlicher 
Gefinnung und Gitte anfommt, ohne welche alle noch jo Meijen und 
Dielverfprehenden Maßnahmen wahres Heil zu fchaffen undermögend 
bleiben. — Was aber die Kirche angebt, fo wird dieſe Feinen Augen- 
blick ihre alfeitige Hilfe vermiffen laſſen. Ihre Tätigkeit wird um jo 
wirkſamer fein, je größere Sreibeit der Bewegung ihr gelaſſen wird. 
Mögen dies namentlich diejenigen vor Augen haben, in deren Hände 
das Heil der Staaten gelegt ift. 

Mögen alle Glieder der Geiftlichfeit ihre volle Kraft und allen 
Eifer der großen Aufgabe widmen, unter Eurer Führung und nad 
Eurem Beifpiele, Ehrwuͤrdige Brüder, unermüdlich die Grundfäße des 
heiligen Evangeliums allen Ständen vorbalten und einjchärfen, mit allen 
ihnen zu Gebote ftebenden Mitteln an der Wohlfahrt des Volkes arbeiten, 
por allem aber die Liebe, aller Tugenden Herrin und Königin, in ſich 
bewahren und in den anderen, Hoben wie Niederen, anfachen. Das Heil 
ift ja insbefondere von der vollen Betätigung der Liebe zu erwarten, 
jener chriftlichen Liebe nämlich, die der kurz gefaßte Inbegriff der eban- 
gelifchen Gebote, die, immer bereit, fich felbft für des Nächten Heil zu 
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opfern, das beilfräftigfte Gegengift gegen den Hochmut und Egoismus 
der Welt ift, und deren göftliches Bild und Walten der Apoftel Paulus 
mit den Worten gezeichnet bat: „Die Liebe ift geduldig, fie ift gütig; 
fie fucht nicht das Ihrige; fie duldet alles, fie trägt alles.” 

Als Unterpfand des göttlichen Gegens und Ermeis Unferes Wohl- 
wollens fpenden Wir Euch, Ehrwuͤrdige Brüder, Eurem Klerus und 
Bolfe in Liebe den opoflolifchen Gegen im Herrn. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter am 15. Mai 1891, im vierzehnten 


Sabre Unferes Pontififates. 
@eo PP. XIIL 


——en get. 
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Eneyklika „Singulari quadam“* Pius X. 
bom 24. September 1912. 


Geliebter Sohn und ehrwuͤrdige Brüder! 
Gruß und apoflolifhen Gegen! 


Eine bejonders wohlwollende Liebe erfüllt Uns gegen die Katho- 
lifen Deutjchlands, die diefem Apoftolifhen Stuhl in größter Treue 
und Solgfamfeit verbunden find und für die Kirche bochberzig und 
tapfer zu Fämpfen pflegen. Bon dieſer fühlen Wir uns angetrieben, 
ehrwuͤrdige Brüder, allen Eifer und alle Sorgfalt aufzubieten, um jene 
Gtreitfrage zu bebandeln, melde unter ihnen binfichtlih der Pereini- 
gungen der Arbeiter befteht. Über diefe Gtreitfrage haben Uns in den 
legten Jahren des öfteren jomwohl die meiften von Euch als auch befon- 
nene und bedeutende Vertreter beider Anſchauungen Auffchluß gegeben. 
Der Drang, Uns mit diefer Sache zu befaffen, war um fo größer, da 
Wir es im Gemiffen als Unſere Apoſtoliſche Amtspflicht erfannten, 
nachdrüdlich dafür zu wirken, daß dieſe unjere geliebten Göhne die fa- 
tbolifche Lehre rein und underfürzt bewahren, und unter Feiner Bedin- 
gung zulaffen, daß ihr Glaube gefährdet werde. Denn wenn fie nicht 
rechtzeitig zur Wachſamkeit angeregt werden, dann droht ihnen offenbar 
die Gefahr, daß fie nach und nach, und jozufagen ohne es zu beachten, 
fich einer allgemeinen und unbeflimmten Art chriftlicher Religion anbe- 
quemen, die man interfonfefjionell zu nennen pflegt und die man zur 
Verbreitung prablerifch als chriftlihe Gemeinfchaft empfiehlt, während 
gerade nichts der Predigt Chrifti mehr widerfpricht als fie. Dazu fommt, 
daß es Unfer innigfter Wunſch ift, die Eintracht der katholiſchen Chriſten 
zu befördern und zu befefligen. Daber wollen Wir alle Anläffe zu 
Streitigkeiten befeitigen, welche nur die Kräfte der Guten zerfplittern 
und den Gegnern der Religion Nugen bringen. Wir mwünjchen zugleich 
auch, daß die Unfrigen mit dem nichtlatholifchen Teil ihrer Mitbürger 
für jenen Stieden wirken, ohne welchen weder die gejellichaftlihe Ord— 
nung noch die Wohlfahrt des Staates Beſtand haben kann. — Wie— 
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wohl Wir indeffen, wie ſchon gejagt wurde, den Gtand diefer Angele- 
genbeit Fannten, befchloffen Wir doch, ehe Wir über fie entjchieden, 
Eure Meinung, ebrwürdige Brüder, einzubolen. Und Ihr habt alle auf 
unfere Anfrage mit der Gorgfalt und Gemiffenbaftiafeit geantwortet, 
welche die Wichtigfeit der Srage erfordert bat. 

An erfter Gtelle erflären Wir nun alfo, daß es eine von allen Ka- 
tbolifen ſowohl im Privatleben als in der Gemeinfamfeit und Offent- 
lichfeit heilig und underleglich zu befolgende Pflicht ift, die Grundfäge 
der chriftlichen Wahrheit freu feftzubalten und unerfchroden zu befennen, 
welche Das Lehramt der Fatbolifchen Kirche überliefert bat, und melche 
insbejondere Unfer Vorgänger im Nundfchreiben „Rerum novarum“ fo 
weisheitsboll dargelegt bat. Es find dies auch die Grundfäße, melde 
borzüglih die 1900 zu Fulda verfammelten preußifchen Bijchöfe, mie 
Wir miffen, in ihrer Beratung befolgt haben, und die Ihr felbft in 
Eurer uns vorgelegten Beurteilung Ddiefer Angelegenheit der Hauptfache 
nach, wie Wir ſehen, zufammengefaßt habt. 

Es ift darnach dem Chriſten, was immer er fut, felbft auch in 
der Drdnung der irdifchen Dinge, nicht erlaubt, die Güter zu bernach- 
läffigen, welche übernatürlih find, vielmehr muß er alles nach dem 
hoͤchſten Gute als feinem Testen Ziele leiten gemäß den weiſen Vor— 
Schriften Der chriftlichen Wahrheit. Alle feine Handlungen unterftehen 
in Hinfiht auf ihren Charakter der fittlihen Güte oder Bosheit, d. h. 
in Hinficht auf ihre Übereinffimmung mit dem natürlichen und göttlichen 
echt, dem Urteil und der Gefeßgebung der Kirche. — Alle, melche 
ſich des chriftlihen Namens ruͤhmen, die Einzelnen ebenfo wie ganze 
Vereinigungen, find, wenn fie ihrer Pflicht eingedenf find, verbunden, 
nicht Seindfchaften und Eiferfüchteleien unter den bürgerlichen Ständen 
zu näbren, fondern gegenfeitige Sriedfamfeit und Liebe. — Die foziale 
Stage (ferner) und die in ihr enthaltenen Gfreitfragen über die Art 
und Dauer der Arbeit, die Höbe des Lohnes, die mwillfürliche Einftellung 
der Arbeit find nicht rein Mirtfchaftlicher Natur und daher nicht von 
jener Art, daß fie entfchieden werden dürften ohne Nüdficht auf die 
kirchliche Autorität. „Iſt es Doch im Gegenteil fo wahr, daß fie (die 
joziale Stage) in erfter Linie eine religiöfe und fittliche Angelegenbeit 
ift und fomit eine folche, welche in erfter Linie nach dem Gitten- 
gejeß und nach den Gefichtspunften der Religion entfchieden werden muß.” 
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Was nun die Vereinigungen der Arbeiter angeht, jo find, mie- 
wohl fie den Zweck verfolgen, ihren Mitgliedern irdifche Lebensvorteile 
zu berjchaffen, doch am meiſten jene zu billigen und jene am meiften für 
geeignet zu halten, das wahre und befländige Intereffe aller ihrer Mit- 
glieder zu wahren, welche vorzüglih auf dem Boden der Fatbolifchen 
Religion gegründet find und offen der Führung der Kirche fich unter- 
ſtellen. Wir ſelbſt Haben dies mehrfach erflärt, wo feitens verfchiedener 
Völfer ung dazu Gelegenheit geboten wurde. Daraus folgt, daß folche 
Vereinigungen Fatholifcher Konfeflion, wie man fagt, fiber in den 
Fatbolifhen Gegenden und in allen anderen, mo immer durch Ddiefelben 
den berjchiedenen Bedürfnifjen der Mitglieder gedient werden kann, ge- 
gründet und mit aller Macht geftügt merden muͤſſen. Und es märe, 
wenn es ſich um ſolche PBereinigungen handelt, bei denen direkt oder 
indireft Angelegenheiten der Religion oder Gitten berührt erden, ein 
Borgeben, das niemals zu billigen ift, wollte man in den foeben er- 
waͤhnten Gegenden gemijchte Vereinigungen begünftigen und verbreiten, 
d. h. folche, welche ſich aus Fatholifchen und nichtfatholifhen Mitgliedern 
zufammenjegen. Denn, um anderes zu berjchiweigen, wegen der Ber- 
einigungen dieſer Art gerät tatjächli oder doch möglicherweife Die 
Reinheit des Glaubens und der gerechte Gehorfam gegen Die Ge- 
ſetze und Vorſchriften der Fatholifchen Kirche bei den Unfrigen in große 
Gefahr. In mehreren aus Eurer Mitte, ebrwürdige Brüder, ergan- 
genen Antworten haben Wir darüber auch unverhohlene Andeutungen 
gelefen. 


Die reinfatholifcehen Arbeiterbereinigungen, welche immer in Deutfch- 
land vorbanden find, zeichnen Wir freudigft mit jedem Lobe aus, und 
Wir mwünfchen, daß ihnen alle Beflrebungen zum Borteil des arbeiten- 
den Volkes gelingen mögen und daß fie ein immer freudigeres Wachs— 
tum beglüde. Indem Wir dies erflären, verneinen wir aber das Recht 
der Katbolifen nicht, nach PBerbefferung der Lage der Arbeiter und 
günftigeren Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen zu fireben oder beliebige an- 
dere Ziele ebrenbaften Borteils wegen gemeinfam mit Nichtkatholifen, 
jedoch mit gebotener Vorficht für das gemeine Wohl zu betreiben. Wir 
würden es aber lieber jeben, wenn zu dieſem Zwecke Fatholifche und 
afatbholifche Vereinigungen unter fih ein Bündnis eingingen dermittelft 
jener praftifchen Einrichtung, die man Kartell nennt, 
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Nicht menige unter Euch, ebrwürdige Brüder, bitten Uns bier, 
Daß Euch durch Uns geflattet werde, die fogenannten chriftlichen Ge- 
mwerfichaften, wie fie gegenwärtig in euren Diözefen begründet find, zu 
dulden, meil fie eine viel größere Zahl von Arbeitern umfaffen als die 
rein Fatholifchen Gemertfchaften, und meil große Nachteile entftänden, 
wenn Dies nicht erlaubt wuͤrde. Im Hinblick auf die befondere Lage 
des Fatholifhen Lebens in Deutfchland glauben Wir diefer Bitte mill- 
fahren zu ſollen und erflären, daß fie geduldet werden fönnen, und den 
Katbolifen erlaubt werden kann, auch an den gemischten Vereinigungen An- 
teil zu nehmen, welche in euren Didzefen befteben, ſoweit diefe Duldung 
nicht wegen Hinzutritt neuer Verhältniffe aufhoͤrt, zweckmaͤßig und ge- 
recht zu fein. Es follen jedoch geeignete Maßnabmen getroffen werden, 
um jenen Gefahren vorzubeugen, welche, wie Wir erflärt haben, mit 
Vereinigungen dieſer Art verbunden find. Die bauptfächlichiten diefer 
Maßnahmen find Die folgenden: In erſter Linie ift dafür zu forgen, 
daß Die Fatholifchen Arbeiter, welche Mitglieder diefer Gemwerfichaften 
find, zugleich auch den Fatbolifchen WUrbeitervereinigungen angehören, 
welche Arbeitervereine find. Gollten fie aus Ddiefem Grunde ein Opfer 
zumal an Geld leiden müffen, fo find Wir gemiß, daß fie es bei ihrem 
Eifer für die Unverfehrtbeit ihres Glaubens gerne fun werden. Denn 
es frifft ſich glüdlih, daß dieſe Fatholifchen Vereinigungen, unterftüßt 
vom Klerus, deſſen Führung und Schuß fie genießen, zum Gchuß des 
Glaubens und der Gittenreinheit bei ihren Mitgliedern ſehr viel fun 
fönnen, ebenfo auch zur Belebung des religiöfen Geiftes durch die Ver— 
anftaltung mannigfacher Übungen der Srömmigfeit. Die Vorftände 
diefer Vereinigungen, vertraut mit den Anforderungen der Zeit, werden 
ohne Zweifel daber die Arbeiter befonders in Hinficht auf die Pflichten 
der Gerechtigkeit und Liebe über jene Gebote und Vorſchriften belehren, 
deren fichere Kenntnis für fie nötig und nüßlich ift, damit fie in den 
Gemwerffchaften richtig und im Einklang mit den Grundfägen des Fatho- 
liſchen Glaubens verkehren koͤnnen. 

Außerdem muͤſſen dieſe Gewerkſchaften, ſollen ſie anders ſo beſchaffen 
ſein, daß Katholiken bei ihnen Mitglieder ſein koͤnnen, ſich von allem 
enthalten, was theoretiſch oder praktiſch mit den Lehren und Geboten 
der Kirche oder der geſetzlichen geiſtlichen Obrigkeit nicht uͤbereinſtimmt. 
Die Biſchoͤfe muͤſſen es daher fuͤr ihre heilige Pflicht anſehen, eifrig 
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über die Haltung diefer Vereinigungen zu machen und zu verbüten, daß 
Katbolifen durch ihre Mitgliedfchaft bei ihnen Schaden leiden. Die 
fatbolifchen Gemerffchaftsmitglieder ſelbſt aber Dürfen es niemals zulaffen, 
daß die Gemwerffchaften, auch nur als folche, in Wahrnehmung der 
irdischen Intereſſen ihrer Mitglieder Grundfäge vertreten oder Gchritte 
unternehmen, welche irgendwo den vom oberiten Lehramt der Kirche 
überlieferten Geboten, insbejondere den von Uns oben berührten zu- 
wieder find. Go oft daher Sragen aufgeiworfen werden, melde die 
Gittenlehre berühren, d. h. Sragen im Gebiet der chriftlichen Gerechtig- 
feit und Nächftenliebe, werden die Bilchöfe auf das Gorgfältigfte wachen, 
Daß die Gläubigen nicht die Fatbolifche Gittenlebre außer Acht Laffen 
oder von ihr baarbreit abmeichen. 

Wir find feft überzeugt, ebrwürdige Brüder, daß Ihr für die ge- 
miffenhbafte und genaue Befolgung der von Uns bier erlaffenen Vor— 
Schriften Sorge fragen und Uns in diefer hochbedeutfamen Sache ſorg— 
faltig und oft Bericht erflatten merdet. 

Da Wir nun einmal diefe Angelegenheit an Uns gezogen haben 
und das Urteil nach Anſicht der Bifchöfe Uns zuftehen muß, jo geben 
Wir nun für alle Katbolifen, melde als gutgefinnt gelten wollen, ver- 
bindlich die Weifung, daß fie ſich nunmehr jeder Diskuffion über Diefe 
Angelegenbeit in ibren Kreifen enthalten. Wir dürfen Uns dem Ver— 
trauen bingeben, daß fie in brüderlicher Liebe und voll Vertrauen gegen 
Uns und ihre Oberbirten Unfere Befehle ganz und millig ausführen. 
Sollte fih unter ihnen eine Gchmierigfeit einftellen, jo liegt der Weg, 
fie zu Iöfen, offen: fie mögen fihb um Nat an die Bilchöfe Menden; 
diefe werden die Gache dem Heiligen Gtuhle vortragen, bon mo Die 
Entfcheidung ergeben wird. Noch ein Punft ift zu erwähnen. Aus 
dem oben Gefagten ergibt er fich unſchwer. Jene, welche ftandhaft die 
Lehren und Rechte der Kirche verfeidigen, dennoch aber aus guter Ab- 
fiht Mitglieder der gemifchten Gemerffchaften fein mollen und es auch 
find, wo die Firchliche Behörde nah Maßgabe der örtlichen Verbältniffe 
folhe Gewerkſchaften mit gemwiffen Vorfichtsmaßregeln zugelafjen bat, 


dürfen nicht angeflagt erden, als wäre ihr Glaube verdächtig, noch 
dürfen fie unter diefem Vorgeben bekämpft werden. Andrerjeits aber 


würde der Verſuch, die reinkatbolifchen Vereine feindfelig zu verfolgen — 
dieſe Art ift vielmehr im Gegenteil mit voller Macht zu flüßgen und zu 
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fördern — und die jogenannten interkonfejjionellen einzuführen und gleich- 
fam aufzudrängen, und zwar unter dem Vorwand, alle Eatbolifchen 
Vereinigungen der einzelnen Diözefen nah einer und Derfelben Sorm 
einzurichten, ebenfalls ſehr zu mißbilligen fein. 

Indem Wir für das Fatholifche Deutjchland den Wunfch begen, es 
möge im religiöjen und bürgerlichen Leben große Sortjchritte machen, 
rufen Wir um einen glüdlichen Erfolg die bejondere Hilfe des allmaͤch⸗ 
tigen Gottes und den Schuß der jungfräulichen Gottesmufter, die die 
Königin des Friedens ift, für das geliebte Volk an und erteilen als 
Unterpfand der göftlihen Gnade und zugleich als Zeichen Unferes 
Wohlwollens Dir, geliebter Sohn, und Euch, ehrwuͤrdige Brüder, Eurem 
Klerus und Volk in aller Liebe den apofloliichen Gegen. 

Gegeben zu Rom bei Gt. Peter am 24. Geptember 1912 im 
zehnten Jahre Unferes Pontififates. 

Pius P.P. X, 
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Schlußmort. 


Wir ftehen am Ende der Schrift, die uns in großen Umriffen die 
Grundfäge und Richtlinien der Gozialpolitif der Päpfte aufmeilt. Gie 
will uns zeigen, daß eine Überbrüdung der Klaffengegenfäge nur dann 
erreicht werden kann, wenn eg gelingt, das ganze ftaatliche und mirtjchaft- 
liche Leben mit chriftlich-religiöfem Beift zu durchdringen, wenn es 
gelingt, das gejellichaftlihe und joziale Leben auf dem Urgrund der 
Gerebtigfeit und der Liebe zu verankern. 

Über weit hinaus über dieſes eigentliche nächte Ziel befommen dieſe 
Kundgebungen mit ihrem reichen Schaß an Lebensmweisheit noch eine 
große Bedeutung dadurch, daß fie uns Antwort geben fönnen auf das 
Suchen und Gebnen unferer Zeit. Denn gerade durch unfere Tage 
der Unrube und Haft der modernen Großftadt, der fortjchreitenden Ent- 
feelung des menſchlichen Dafeins, der Nationalifierung und Mechani- 
fierung des Berufs- und Arbeitslebens, der Umwertung aller Werte 
gebt doch ein ftilles Suchen nach einem lesten Blid- und Zielpunft, ein 
heißes Sehnen nach einem boben deal, ein tiefes Lechzen nach dem 
Lichte dort oben! — 

Köln, den 9. Zuli 1926, 
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